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Frau Roſengart. 


Maude ſtärkſter und tollkühn das Allerſtärkſte wagender Drama⸗ 
tiker, Friedrich Hebbel, hatte einmal die Abſicht, eine Chriſtustragoedie 
zu ſchaffen. Der Arme, raſtlos um Brot und Ruhm Ringende, kam nicht 
mehr zur Ausführung dieſes Planes; leider: ſonſt hätten wir einen nord⸗ 
germaniſchen Jeſus, einen, der uns einen Widerhall aus der Zeit brächte, 
da die alten Germanen zwiſchen der heimiſchen Götterlehre und dem wil⸗ 
friediſchen Täufergedanken die Regenbogenbrücke zu ſchlagen verſuchten, da 
ſie zu dem Weißen Chriſt ſchon ehrfürchtig aufzuſtaunen begannen und doch 
in den alten Göttern noch nicht Unholde ſehen mochten. In Hebbels unge⸗ 
klärtem Plan war viel wirre Myſtik: die Menſchheit ſollte „aus Ekel vor 
ſich ſelbſt“ den neuen Glauben gebären, Maria ſollte die von den Alchemiſten 
geſuchte jungfräuliche Erde bedeuten und Jeſus im Beſitz magnetiſch⸗elektri⸗ 
ſcher Kräfte ſein, die fich ihm ſelbſterſt in der Schickſalsſtundeentſchleiern. Da⸗ 
neben aber regte ſich ein feiner, faſt allzu feiner Gedanke: ber Dichter wollte den 
verrufenen Judas, wie man jetzt gern fagt, retten“. Die Geſchichte des Ver⸗ 
rathes erſchien ihm zu plump, zu melodramatiſch, zu tief unter der Höhe des 
milden Gottes. Die knappe Andeutung des Matthaeusevangeliums — 
„Wahrlich, ich fage Euch: Einer unter Euch wird inich verrathen!“ — mag 
ihm zum Ausgangspunkt geworden ſein. Von da ſchritt er grübelnd weiter. 
Der Allwiſſende kannte den tückiſchen Vorſatz und wehrte ihm dennoch 


nicht. Wenn Judas nur ein Werkzeug war, ein zu ſchmutziger Henkerarbeit 
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erwähltes, wenn er dem Meiſter nur helfen wollte, bis ans qualvolle Ende 
die Lehre zu leben? Dann war dieſer millionenmal Verfluchte der ſchlaueſte 
und zugleich zum ſchwerſten Opfer, zum Opfer des guten Namens, be⸗ 
reite Entbinder des neuen Glaubens. Dann wußte er, daß dem Heiland erſt 
das Martyrium die Andacht der Welt gewinnt, und ſchnürte, ohne zu blin⸗ 
zeln, auf des Herrn eigenes Geheiß die Schlinge, in der dann der gelehrte 
Pöbel den galiläiſchen Umſtürzer fing. So wollte ihn Hebbel. Und die 
Blinden, die ſeit zwei Jahrtauſenden den Verräther ſchmähen, ſchienen ihm 
ſo vorwitzig wie die thörichten Weiber, die an Chriſti leerer Gruft heulten: 

Mit Spezereien 

Hatten wir ihn gepflegt, 

Wir, ſeine Treuen, 

Hatten ihn hingelegt; 

Tücher und Binden 

Reinlich umwanden wir — 

Ach! — und wir finden 

Chriſt nicht mehr hier. 

In der Oſterweihnacht dringt ihr Klagechor in Fauſtens Zelle. Irrt 
nicht ein raſches Lächeln über die Züge des Magiſters und Doktors? Dieſen 
Wahn kennt er ja, den Wahn angeblich Liebender, die nie begreifen können, 
daß der Genius den von ihrer Treue reinlich ausgeſpreiteten Windeln ent⸗ 
flieht, nie ahnen, daß der Beſeufzte ſchon wieder erſtanden ift. Er kennt die 
Maſſenpſyche der Vielzuvielen. Und er hätte, wenn ihm des frieſiſchen Dich⸗ 
ters Abſicht bekannt geworden wäre, nur noch bitterer gelächelt. Wie? Der 
Menge den geliebten Verräther nehmen, auf den ſie all ihren ſchönen Zorn, 
all ihre fittliche Empörung fo bequem abladen kann? Die Menge empfin⸗ 
det ſtets melodramatiſch; ſie wird ſich die Geſchichte von den dreißig Silber⸗ 
lingen und von Judas, der das Blutgeld in den Tempel warf, hinging und 
ſich erhängte, nicht rauben laſſen. Denn dieſe Geſchichte iſt ihr Oſterfeſttroſt. 
Zwar ward geboten, am Oſterſonntag aus Pauli Brief an die Korinther die 
Sätze zu leſen: „Feget den alten Sauerteig aus, auf daß Ihr ein neuer Teig 
ſeiet ... Laſſet uns Oſtern halten, nicht im alten Sauerteig, auch nicht im 
Sauerteig der Bosheit und Schalkheit, ſondern in dem Süßteig der Lauter⸗ 
keit und der Wahrheit.“ Wer aber denkt, ſelbſt unter Frommen, daran? 
Den alten Sauerteig ausfegen? Es lebte ſich ja ganz behaglich mit ihm und 
das Geſchäft blühte; obs mit dem neuen Süßteig ſo gut werden wird, bleibt 
doch recht ungewiß. Und der Heiland iſt gar zu hoch, dem Wunſch gar zu 
unerreichbar. Ihm lallt die Lippe das gewohnte Kindergebet, während Hirn 
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und Ellbogen ganzdarwiniſch ums Daſein kämpfen.. Der Chriſtenzorn flucht 
auf das Sünderhaupt des Verräthers herab, neben dem der Kirchenfromme 
io rein und tugendſam fteht. Daß es ohne den Verrath keinen Opfertod und 
keine Auferſtehung gab, daß der Galiläer nur vom Kreuz aus die wider⸗ 
ſtrebende Welt erobern konnte, wird vergeſſen. Nicht die argen Franzen nur 
brauchen, in Krieg und Frieden, im Leben und auf den Schaufpielbrettern, 
den traitre, den elenden Böſewicht, der den Frommen ein Abfchen iſt. Die 
grollende Rückerinnerung an Judas Iſchariot, den Erzſchelm Abrahams a 
Santa Clara, würzt auch Germanen erſt die Oſterſtimmung. Und immer 
bleibt die Schaar Derer klein, die der Mahnung des goethiſchen Engelchores 
ihr Ohr öffnen, wenn in der Sonntags morgenfrühe der Ruf erſchallt: 

Chriſt iſt erſtanden 

Aus der Verweſung Schoß. 

Reißet von Banden 

Freudig Euch los! 

Thätig ihn Preiſenden, 

Liebe Beweiſenden, 

Brüderlich Spendenden, 

Predigend Reiſenden, 

Wonne Verheißenden: 

Euch iſt der Meiſter nah, 

Euch iſt er da! 


* * 
* 


Diesmal giebts im deutſchen Norden gute Oſtern. Erſt ſah es nicht 
danach aus. Freija⸗Oſtara war unterwegs eingeſchneit — der Winter, der 
rauhe Geſelle, hatte die allzu haſtig Einherſtürmende noch einmal aus ihrem 
Frühlenzreich verdrängt, noch einmal herriſch ſüdwärts gewieſen — und ſie 
muß ſich nun ſputen, wenn fie zum Feſt der Befruchtung im Thal noch jun⸗ 
ges Hoffnungsglück erblühen laſſen will. Auch fehlten im Gemeinleben 
der Deutſchen die Senſationen, von deren ſchrillem Lärm dann die Stille 
Woche ſich wirkſam abheben könnte. Die Mär von der geplanten Reichstags⸗ 
auflöſung klang doch zu operettenhaft; und was daran ſehr ernſthaft war, 
der leiſe, aber nicht ſanfte Konflikt zwiſchen den pares und ihrem primus 
im Reich, war für öffentliche Erörterung nicht geeignet. Daß der Beſuch des 
Herrn Cecil Rhodes in Berlin dem genialen Kulturſpekulanten einen Tri⸗ 
umph, der deutſchen Regirung eine böſe Blamage brachte, mochte man ſich 
nicht geſtehen. Wozu ausdrücklich bekennen, daß man ſich knechtiſch jeder 


Stimmung, jeder Laune Mächtiger beugt, geſtern gegen und heute für den 
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Capbonaparte ſich begeiſtert und daß nationales Hochgefühl, ſittliche Wallun⸗ 
gen und ähnliche Luxuswaaren ſchnell ſchwinden, ſobald ein Profit aus der 
Fremde winkt? Das Geſtändniß, daß nach der Eroberung des neuen Indiens im 
Sudan und nach dem Bau der transafrikaniſchen Bahn der SchwarzeErdtheil 
nur noch engliſch ſein kann und das Mühen unſerer Konquiſtadoren und 
Koloniſatoren durch die Unfähigkeit der entſcheidenden Bureaukratie für 
immer verloren iſt, wäre recht uner freulich geweſen und hätte gar nicht zur 
Feſtluſt geſtimmt. So ſprach man lieber vom Geſchäft, vom Hoffen und 
Fürchten der Induſtrie, von Bankbilanzen, von Siemens und Hanfemann... 
Da, plötzlich, wurden die Nerven aufgepeitſcht. Ein Mordprozeß. Im Mittel⸗ 
punkt eine reiche, mit ihren achtunddreißig Jahren noch ſtattliche Frau. Lange 
Berichte in allen Blättern, ganze Spalten, trotzdem die Sache ſich in Königs⸗ 
berg abſpielt, am Pregel, nicht an der Spree. Das währte bis in die Stille Woche. 
War vor dem erſten Oſterfeſt nicht auch ein berühmter Kriminalprozeß, der mit 
einem Todesurtheil ſchloß und an deſſen Ausgang ein in Iſrael Gewaltiger 
ſprach: „Ich bin unſchuldig an dem Blute dieſes Gerechten; ſehet Ihr zu“? Ob 
auch diesmal Blut fließen wird? Möglich; es handelt ſich um Anſtiftung zum 
Gattenmord. Jedenfalls war die lange ſchmerzlich erſehnte Senſation da, 
das Thema gegeben, und wo Einer ging und ſtand, ward ihm Antwort auf 
die hochnothpeinliche Frage abverlangt: „Was meinen Sie: wird Frau 
Roſengart verurtheilt oder freigefprochen werden?“ 

Frau Hanna Roſengart, die Beſitzerin der oſtpreußiſchenRittergüter Ernſt⸗ 
hof und Zögershof, ſoll den Inſpektor Rieß, mit dem fie, nach der Behaup⸗ 
tung der Anklage, in ehebrecheriſchem Verkehr ſtand, zur Ermordung ihres 
brutalen Mannes angeſtiftet haben. Das klingt zunächſt nicht unglaublich: 
der Mann ſtand zwiſchen ihr und ihrem Glück, er bot ihren geſund begehren⸗ 
den Sinnen nichts, war ihr nur ein roher Büttel. Wenn er verſchwände, 
wäre fie frei, könnte, als reiche Frau, den beſſeren, minder ſäumigen Buhlen 
wählen, endlich leben, ſorgenlos athmen, ohne Furcht vor Flegellaunen und 
Zornſzenen. Hebbel ſchrieb einmal in fein Tagebuch, er hätte an Neros 
Stelle, ſtatt Rom anzuzünden, lieber für einen Tag die Geſetze aufgehoben: 
„das Schauſpiel wäre noch merkwürdiger geweſen und die brennende Stadt 
unſtreitig als Epiſode mit vorgekommen.“ Wie viele Frauen hätten an einem 
ſolchen Tage wohl dem ungeliebten, läſtigen Gatten aus der Zeitlichkeit gehol⸗ 
fen? Ihre Zahl wäre ſicher nicht geringer geweſen als die der Männer, die, von 
der Furcht vor geſetzlicher Ahndung befreit, ſchlimmen Frauen flink das ſelbe 
Schickſal bereitet hätten. Die Gattung homo sapiens würde viel wohliger im 
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Sündenſchlamm einherwaten, wenn ſie nicht die Angſt vor dem Racherecht 
der Geſetzesvollſtrecker ſchreckte; und der alte hamburgiſche Richter war ſehr 
klug, der den von ihm zu vereidigenden Zeugen zu ſagen pflegte, daß die 
Verletzung der Eides pflicht mit himmliſchen und irdiſchen Strafen bedroht 
ſei, daß er aber beſonders auf die irdiſchen hinweiſen wolle, weil ſie zuerſt an 
die Reihe kommen .. Bei uns hat keine neroniſche Willkür das Geſetz auf⸗ 
gehoben; und es ſtraft die Anſtiftung zum Mord mit dem Tod. Doch auch 
die Abſchreckungtheorie findet nicht mehr blinden Glauben. Vor den pariſer 
Geſchworenen ſtand neulich Madame Bianchini unter der Anklage, ihrem 
Manne mit Gift nach dem Leben getrachtet zu haben, nicht mit dem Damen⸗ 
gift, das man täglich, mit liebevoll ſorgſamer Miene, in jedes Wort, jede 
Willensregung träufelt und dem auch der feſteſte Organismus auf die Dauer 
nicht widerſtehen kann — Das wäre ja nicht ſtrafbar, bewahre! —, nein: 
mit Atropin aus der Apotheke. Dieſem Gift hält ein Starker manchmal Stand. 
Herr Bianchini war am Leben geblieben, die fünfärztlichen Sachverſtändigen, 
lauter Autoritäten, konnten ſich in ihren Gutachten nichteinigen, der bündige 
Beweis eines Mordverſuches war nicht zu führen, — und Madame wurde 
dennoch verurtheilt. Sie hatte der Jury, die in Frankreich gern galantiſt, nicht 
gefallen; ihre Rede war kühl und trocken und ſie hatte ſich gerühmt, nie eine 
Thränen vergoffen zu haben, la malheureuse! War ſolcher Herzloſigkeit 
nicht Alles zuzutrauen? Und iſt es nicht das Recht der Geſchworenen, den 
Wahrſpruch aus der Tiefe des Gemüthes zu holen? Frau Bianchini fand 
den Muth zu einer Heroinengeberde zu ſpät: nach der Urtheilsverkündung 
wollte ſie ſich eine Hutnadel ins Herz bohren. Die heldiſche Grimaſſe hätte 
ihr vorher vielleicht die Sympathie der Jury gewonnen, die 1e beau geste 
liebt; eine Dame, die ſich das Herz zerſtechen will, muß ſchließlich doch ein Herz 
haben, kann aljo keine Mörderin fein... Zu ſpät! In Zeitungenqueten war 
feſtgeſtellt worden, daß an den — entdeckten und abgeurtheilten — Gift⸗ 
morden die Frauen mit 70 Prozent betheiligt find. Weshalb ſollte die froſtige, 
thränenloſe Madame beſſer fein als ihre Geſchlechtsſchweſtern? Man konnte 
fie, trotz der ſachverſtändigen Wirrniß, ohne Gewiſſensbiß ſchuldig ſprechen. 
Das geſchah denn auch. Im Namen der Republik. 

Im Namen des Königs wird, wo die Urninge der Volksjuſtiz mit⸗ 
wirken, nicht anders „Recht geſprochen“. Und ſo kann auch Frau Roſengart 
— die Beweisaufnahme iſt, während ich ſchreibe, noch nicht geſchloſſen — 
verurtheilt werden. Warum ſchien Albert Ziethen den Geſchworenen ſchuldig? 
Weil er als ein roher Kerl galt, der ſeine Frau oft mißhandelt hatte. Wenn das 
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Sexualleben der Rittergutsbeſitzerin dem Schwurgericht als fleckig erwieſen 
ſcheint, iſt ſie wahrſcheinlich verloren, obwohl ſieein Dutzend Liebhaber gehabt 
haben könnte, ohne der Anſtiftung zum Gattenmord fähig zu ſein. So gehts, wo 
Sentiments und Reſſentiments ohne Gründe entſcheiden; und da nicht jeder 
Verurtheilte Dreyfus heißt, reiche Verwandte und zum Truſt verbündete 
Freunde hat und für die Sache der geſammten Judenheit das Martyrthum 
trägt, kümmert ſich keinMenſch um den Ausgang ſolcher Prozeſſe. Ein Kinder⸗ 
glaube an eine „Wahrheit“, eine abſolute, unantaſtbare, die gefunden werden 
muß und ſtets gefunden wird, umſtrickt noch die Sinne. Die unſchuldig Verur⸗ 
theilten, deren Zahl Legion iſt, ſind ja ſtumm; nur um die Teufelsinſel tobt 
in Europa der Streit, als hätte Themis nicht tauſendmal in jedem Jahr ſchon 
geirrt. Selbſt in ſeiner Heimath iſt die Weisheit des franzöſiſchen Krimi⸗ 
naliſten vergeſſen, der ſagte, nach ſeinen forenſiſchen Erfahrungen würde 
er, wenn er beſchuldigt wäre, die Glocken von Notre Damegeſtohlen zu haben, 
ſchleunigſt über die Grenze flüchten, — trotzdem er ja leicht beweiſen könnte, 
daß die Glocken noch im Thurme hingen. .. Der königsberger Prozeß zeigt 
einen typiſchen Durchſchnittsfall. Erſt entſtand das Gemunkel von Lieb⸗ 
ſchaften und Heimlichkeiten, dann kam die Denunziation, der ein skrupellos 
geführter Kampf um die Beute vorausgegangen war, und dann entwickelte 
ſich die Sache nach allen Regeln gerichtlicher Kunſt bis zur Hauptverhand⸗ 
lung vor den Geſchworenen. Mit heiligem Ernſt wurden Zeugen, Erwachſene 
und Kinder, angehört, die über vor Jahren gemachte Wahrnehmungen mit 
ſolcher Sicherheit ausſagten, als handle ſichs um geſtern erlebte und ſofort 
als höchſt wichtig erkannte Dinge und als hätten ſie ſeit dem Mordtage nicht 
unter der Suggeſtion des Geraunes und der Schwarzen Küche der öffent⸗ 
lichen Meinung geſtanden, und gläubig wurde Sachverſtändigen gelauſcht, die 
in jedem Wort ihr Unverſtändniß der Sache verriethen. Alles wie immer; 
ein Durchſchnittsfall, den eine Zufallsſtimmung entſcheiden wird. Unter⸗ 
haltend wareigentlich nur die bourgeoife Heuchelei, die überall ſpürbar wurde. 
Eine Landfrau hat über Sexualbedürfniſſe ein derbes Wort geſagt: entſetzlich, 
eine ſittenloſe Megäre! Vor den Kindern iſt, während die Mutter ſchon 
im Gefängniß ſaß, von ihren angeblichen Liebſchaften geſprochen worden: 
o Graus! Da ſieht man den Tiefſtand der oſtelbiſchen Kultur; wäre Aehn⸗ 
liches in einer berliner Händlerfamilie denkbar? Geſchwiſter treten gegen 
die eigene Schweſter auf: welche Zerrüttung der heiligſten Gefühle! Und 
doch iſts ein richtiger Kapitaliſtenprozeß, wie er ſchon in Feuerbachs „Merk⸗ 
würdigen Kriminalrechtsfällen“ fteht, unter dem umſtändlichen Titel: „Der 
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Brudermörder aus Enthufiasmus für eine Handlungſpekulation.“ Der er- 
ſchoſſene Herr Roſengart hat ſeiner Frau viel Geld und Gut hinterlaſſen, 
das ihr Bruder, Herr Adameit, nun gern an ſich bringen möchte, — natür⸗ 
lich nur als getreuer Verwalter für ihre Kinder; man „kämpft“ in ſolchen 
Fällen ja immer nur „für die Kinder“, nie für fich ſelbſt, und die Kinder ſtehen 
dann gewöhnlich unſicher zaudernd zwiſchen den Kämpfenden, weil ſie nicht 
wiſſen, wohin ſich der Sieg wenden wird, und den Platz an der reich beſetzten 
Tafel der Lebensgenüſſe nicht verlieren wollen. Der Hader um den Mammon 
brach aus, als Frau Roſengart ſich zum zweiten Male, einem ſtrammen Refe⸗ 
rendar, verheirathen wollte und ſo die Erbſchleicherwege zu ſperren drohte. 
Da entdeckte Onkel Adameit fein Herz für die Kinder der erſten Ehe, da er- 
innerte er ſich einer Beichte, in der ihm die Schweſter gleich nach dem Mord ihre 
Schuld bekannt haben fol... Die Rittergutsbeſitzerin muß eine ſehr gut- 
müthige Frau ſein; ſonſt hätte, nach dem Spektakel der letzten Jahre, die 
vom Bruder ſo ſchwer Beſchuldigte keinen ihr günſtigen Zeugen gefunden. 
In den Verhandlungberichten wirkt fie impofant, — impoſant, weil ſie nicht 
poſirt. Ihr zuckt nicht die Wimper, während ihre Kinder, darunter ein zwölf⸗ 
jähriges Mädchen, redfelig von den „Verhältniſſen“ der Mutter erzählen. 
Sie hört ruhig, ohne ſentimentale oder hyſteriſche Ausbrüche, den Bruder, 
den einzigen ernſten Belaſtungzeugen, an. Und als ſie, recta von der An⸗ 
klagebank, im eleganten Rappengeſpann nach Zögershof kommt, das ein 
paar neugierige Geſchworene „beaugenſcheinigen“ wollen, da muſtert ſie 
mit dem prüfenden Blick der emſigen Wirthin den Gutshof und begrüßt, 
ohne eine Miene zu verziehen, ihre Leute in ſtiller Herzlichkeit. Sollte auch 
ſie, wie Madame Bianchini, im ſtarren Auge keine Thräne haben? Das 
wäre verdächtig. Das könnte keine Jury der Welt ihr verzeihen. 

Was erklärt uns nun das ganz ungewöhnliche Intereſſe an dieſem 
Prozeß? Luft an pſychologiſchen Studien? Du lieber Himmel, für die Pfy- 
chologie iſt in der Dutzendgeſchichte nicht viel zu holen; und die ſelben Leute, 
denen Doſtojewskijs Raskolnikow und Hebbels Golo, der Verbrecher aus 
Reflexion und der Verbrecher aus Leidenſchaft, nichts zu ſagen haben, wer⸗ 
den wohl kaum geſtimmt ſein, mitleidig oder in Erkenntnißgier in die wenig 
komplizirten Seelengehäuſe der Frau Roſengart und des Herrn Adameit 
hinabzuleuchten. Nein: neben der brutal⸗banalen Spannung, wie die Sache 
ſchließlich ausgehen wird, wirkt ein anderer Reiz, wirkt eine Hoffnung, der 
die Erfüllung nicht fehlen kann. Diesmal giebts ganz ſicher einen Böſewicht 
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zu braten. Sonſt, in anderen blutrünſtigen Prozeſſen, bringt der Gerichts- 
ſpruch das Ende und der Sündenbock kann den Lechzenden entgehen. Hier 
fängt, wenn Frau Roſengart freigeſprochen wird, die Sache von vorn an — 
denn der Bruder kommt dann wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung, Er⸗ 
preſſung und Meineides auf die Anklagebank — und an einem Gegenſtande 
des Abſcheues kann es in keinem Fall fehlen. Das hitzte ja auch für den Dreyfus⸗ 
lärm ſogar antiſemitiſche Gemüther: ein traitre, ein ganz und gar entmenſch⸗ 
ter Schuft, muß am Ende gefunden werden; iſts nicht Lucies Gemahl, iſts 
Boisdeffre mit ſeiner Bande und dann giebts gleich ein Maſſenbraten. Dieſe 
ſchöne Gewißheit, am Scheiterhaufen erwiſchter Schurken die eigene Tugend 
röſten zu können, lenkt die Blicke jetzt nach dem Pregel. Ein Opfer wird 
fallen. Fraglich bleibt nur, ob man ſich über die Frau zu entrüſten haben 
wird, die den Mann verrieth, töten ließ und die Kinder mit Schmach be⸗ 
deckte, oder über den Bruder, der um dreißig Silberlinge die Schweſter ans 
Meſſer lieferte. Die Menge wird alſo einen Judas oder mindeſtens eine 
Delila haben. Solche Sicherheit bringt dem Zuſchauer nicht leicht ein Pro⸗ 
zeß; und deshalb darf man ſagen: diesmal giebts gute Oſtern. 

.̃ . Dem häßlichen Handel ließe ſich wohl noch ein anderes Thema zu 
einer Oſterbetrachtung abgewinnen. Doch da müßte von der verherenden 
Macht des Mammons die Rede fein, der die Herzen härtet und die natür⸗ 
lichen Bande zereißt, — und davon hören die Leute nicht gern. Sie feiern die 
Auferſtehung des Herrn, aber die, thätig ihn Preiſenden, Liebe Beweiſenden, 
Brüderlich Spendenden“ find ihnen ſehr fremd. Mit dem Erzſchelm und der 
Teufelin, mit lichten Englein, die auf Zuckereiern thronen, und Schwarz⸗ 
alben läßt ſichs viel bequemer wirthſchaften. Friedrich Hebbel ward, weil er 
in die Wochenſtube des Wollens zu blicken und in Verruchtheit und Größe die 
Menſchenſpur zu finden ſtrebte, von ſeinem Volk mit ewiger Vergeſſenheit be⸗ 
ſtraft. Das Urtheil war gerecht, wie übrigens alle germaniſchen Sprüche: 
ein Mann, der uns den lieben Judas nehmen wollte, verdient den Bann 
und die Aechtung. Wäre ſein Plan gelungen, dann gäbe es jetzt wohl gar 
Leute, die das Schickſal der Herrin von Zögershof zu der Frage ſtimmte, 
wie lange noch veraltete, ſinnlos gewordene Rechtsgeſpinnſte die Menſchlich⸗ 
keit umgarnen, erſticken ſollen. Und taugte ſolche Frage uns zu dem Tag, 
da draußen, im jungen Grün, die Auferſtehung des Heilands gefeiert wird? 


* 
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J ſtillem Gedenken, wie ſichs an Gräbern ziemt, wird diesmal Bismarcks 
Geburtstag gefeiert, — „der erſte ohne ihn“, wie Schweninger ſchrieb, 
als er die Güte hatte, mir das „Gedenkblatt“ zur Anficht zu ſenden, das er 
„in tiefſter, nie ſchwindender Trauer auf das Grab des Einzigen niederlegen“ 
wollte. Das kleine Buch, von dem hier ſchon vor vierzehn Tagen geſprochen 
wurde, wird, unter dem Titel „Dem Andenken Bismarcks“, heute bei 
Hirzel in Leipzig erſcheinen; es koſtet nur eine Mark und beſteht aus zwei 
Abſchnitten: „Wie Bismarcks „Erinnerung und Gedanken““ — fo wollte der 
Fürſt ſelbſt ſein Buch nennen — „entſtanden“ und „Einiges über Bismarcks 
Leiden“. Wer über den Toten die Stimme eines zärtlich Liebenden hören will, 
das Wort eines Mannes, der für den Menſchen Bismarck ſorgend mehr that als 
irgend ein Anderer, ſollte nicht verſäumen, das Büchlein zu leſen. Senſationelle 
Enthüllungen wird er vergebens ſuchen, auch den ganz perſönlichen Stil, der 
Ernſt Schweninger unter Hunderten kenntlich macht, vielleicht vermiſſen. Der 
geniale ärztliche Künſtler, der uns ſeit dem Jahre 1883 den damals von den 
ihn behandelnden Aerzten, von Frerichs und anderen Autoritäten als verbraucht, 
nur in läſſiger Greiſenruhe „noch ein Weilchen zu friſten“ Bezeichneten erhalten 
hat, legte das Gewand ſeiner in Kraftfülle ſtrotzenden Individualität ab, ehe 
er daran ging, ſein erſtes Wort über den Mann zu ſprechen, der drei Luſtren 
hindurch im Mittelpunkt feines Lebensinhaltes ſtand. Es wird nicht das letzte 
Wort bleiben. Der reiche Schatz, den Schweninger in ſeinen Tagebüchern 
beſitzt, wird der großen Gemeinde der Liebenden zugänglich gemacht und mancher 
Ausſpruch, mancher große und kleine Weſenszug des Führers auf dem Wege 
zur deutſchen Einheit wird ſo erſt den Deutſchen bekannt werden. Einſtweilen 
hat der Verfaſſer ſeiner Arbeit enge Grenzen geſetzt. Der unermüdlich treue 
Pfleger hielt ſich nicht für befugt, die Thür des Krankenzimmers zu öffnen 
und der neugierigen Menge hüllenlos den ihm liebſten Menſchen zu zeigen, 
der da lebte, kämpfte undlitt; er wollte no h keine, Krankengeſchichte“, keine ausführ⸗ 
liche, dem mediziniſch geſchulten Leſer genügende Schilderung der Therapie 
und des Krankheitprozeſſes geben, ſondern nur „Einiges über Bismarcks 
Leiden“ erzählen, zwanglos den Laien erzählen, wie ſein — manchmal recht 
impatienter — Patient lebte, bevor er ihn kennen lernte, in welcher körper- 
lichen Verfaſſung er ihn fand und wie der mächtige Leib dann mählich zur 
Rüſte ging. Auch über das klüftige Grenzgebiet, wo in dieſem weltgeſchicht⸗ 
lichen Fall mediziniſche mit politiſchen Erwägungen zuſammenſtießen, wollte 
er noch kein allzu grelles Licht verbreiten; ſonſt hätte er länger bei den erſten 
Wochen des Jahres 1890 verweilt und mehr über die Tage geſagt, da das 
unfinnige Gerücht, der Kanzler ſei morphiumfüchtig und zu konzentrirter, klarer 
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Geiſtesarbeit unfähig, emſig verbreitet und von ſchlauen Strebern politiſch 
ausgenützt wurde ... Auf das Gedenkblatt ſollte kein bitterer Tropfen fallen; 
und Der nur, der zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, wird in dem kleinen, 
anſpruchloſen Buch die Spur großer Konflikte fühlen. 

Deutlicher iſt eine andere Lücke ſichtbar: Schweninger ſpricht nicht über 
feine eigene Thätigkeit; er begnügt ſich, den kurzen und doch fo viel ſagenden Satz zu 
citiren, den Bismarck ſelbſt über ihn ſchrieb, und feſtzuſtellen, daß er feit dem ſieben⸗ 
zehnten Oktober 1898 die Art des Leidens richtig erkannt hatte, das dann nach faft 
zehn Monaten dem Leben des Fürſten ein Ende machte. Nie werde ich die Stimm⸗ 
ung des dunklen Oktobertages — es war der neunzehnte — vergeſſen, an dem, 
während es draußen dämmerte, Schweninger mir, um doch Einem ſein von 
Trauer erfülltes Herz ausſchütten zu können, ſagte: „Es iſt Greiſenbrand“. 
Dem kräftigen, gar nicht ſentimentalen Manne ſtürzten die Thränen aus den 
großen braunen Augen; er wußte: es iſt aus, keine Kunſt könnte mehr helfen... 
Nie hat ein Menſch ſehnlicher gewünſcht, ſein Blick möchte ihn getäuſcht 
haben. Doch er hatte richtig geſehen und Alles, was er mir damals über den 
wahrſcheinlichen Verlauf des Leidens und über die Möglichkeit, es zu begrenzen 
und aufzuhalten, ſagte, iſt, im Schlimmen und Guten, beſtätigt worden. Was 
dieſer Arzt dem Fürſten war, wie er ihn pflegte, erheiterte, anregte, je nach dem Be⸗ 
dürfniß der Stunde ſpornte oder zügelte, mit wie zärtlicher Haushalterſorge er 
die ſeit Jahren faſt völlig erſchöpften Kräfte der Fürſtin ſchonte und ihr Leben bis 
an die äußerſte Grenze dem Mann und den Kindern erhielt, wie er nach ihrem 
Tode dann den Eifer. verdoppelte, um den Schmerz des Hinterbliebenen zu 
ſänftigen und abzulenken: Das habe ich früher anzudeuten verſucht, will ich, 
wenn feine Tagebücher veröffentlicht werden, ausführlicher zu ſchildern ver- 
ſuchen. Heute ſeien hier nur noch ein paar Stellen aus dem Buch mitgetheilt, 
an denen der Arzt die letzten Leidenstage ſeines Pfleglings ſchildert. M. H. 

„Am dreifigften Juli 1898, nachts elf Uhr, beendete eine raſch vers 
laufende Lungenlähmung (akutes Lungenödem) das an Arbeit, Mühen und 
Erfolgen einzige, leider aber auch an Körper- und Seelendrangſal überreiche 
Leben Seiner Durchlaucht des Fürſten Otto von Bismarck. Der Verewigte 
hatte ein Alter von 83 Jahren und 4 Monaten erreicht. Ein Abſchluß, 
wie ihn die Lungenlähmung herbeiführte, war von dem behandelnden Arzt 
ſchon ſeit längerer Zeit in den Bereich der Möglichkeiten gezogen und befürchtet 
worden. Nachdem ungewöhnlich ſtarke Athembeſchwerden, Ringen nach Luft 
und ſehr ſchmerzhafte Auftreibungen die Exiſtenz in den dem Ende vorher⸗ 
gehenden Stunden — der Morgen hatte, nach einer wenig ruhigen Nacht, 
leidlich begonnen — ſehr qualvoll geſtaltet hatten, erfolgte das Ende relativ 
ſanft und ruhig. Es war den ärztlichen Bemühungen gelungen, die Schmerz⸗ 
erſcheinungen mit Hilfe einer Morphiuminjektion und heißer Schwämme, die 
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auf Hals und Bruſt gelegt wurden, allmählich zu lindern und ſo etwas 
Ruhe zu ſchaffen, die noch erhöht wurde, als es ſchließlich möglich geworden 
war, Athmunghinderniſſe durch mechaniſchen Eingriff zu entfernen und ſo 
etwas freiere Bahn für die Reſpiration zu gewinnen. 

„Nachdem in den Sommermonaten des Jahres 1897 wiederholt Schmerz⸗ 
anfälle in Zehen, Hacken und am Spann des linken Fußes als Vorerſcheinung 
und Mahnung gekommen und wieder verſchwunden waren, meldete ſich am 
ſiebenzehnten Oktober (1897), gewiſſermaßen unmotivirt in feinem plötzlichen 
Auftreten und ſeiner furchtbaren Stärke, im linken Bein und Fuß ein über⸗ 
aus heftiger Schmerz, der in mannichfachen Schattirungen, Nuancirungen 
und Kombinationen von nun an bis zum Lebensende währte und das Daſein 
oft mehr als qualvoll, ja, mitunter geradezu unerträglich machte. 

Leider mußten dieſe Erſcheinungen, bei der Lage der Sache, ſofort als 
beginnender Greiſenbrand aufgefaßt werden: eine Diagnoſe — wie oft hatte 
der Arzt im Laufe der folgenden Monate den Wunſch, ſie möge ſich in dieſem 
Falle als ein Irrthum herausſtellen! —, die der weitere, langwierige und 
unerbittlich ſchmerzhafte Verlauf nur zu traurig beſtätigen ſollte. Und ſo 
begann denn unter Umſtänden, die Liebe, Treue und Anhänglichkeit an den 
großen Kranken und ihr humanes Empfinden auch für die Aerzte (Schweninger 
und Chryſander) zu wahrhaft tragiſchen machten, mit allen Mitteln, die nur 
irgend im Bereich der Wiſſenſchaft und Kunſt zur Verfügung ſtanden, der ſchwei⸗ 
gend geführte Kampf gegen das furchtbare Uebel... Es wurde erreicht: 

1. der Schmerz, der oft ungewöhnliche Steigerungen erfuhr und anfangs 
ſelbſt die Bettlage — „das Bett, mein beſter Freund, will mich nicht mehr“, 
klagte S. D. — unerträglich machte, wurde in relativ erträgliche Bahnen ge⸗ 
lenkt und im Laufe der Zeit mehr und mehr auf die nicht zu vermeidenden 
Momente der Reizung durch Bewegen und Auftreten beſchränkt. 

2. Der Schlaf war, ohne daß wir mit Morphium und anderen Mitteln 
zu viel nachhelfen, deren Wirkung durch Mißbrauch abſchwächen oder den 
Organismus dadurch ſchädigen mußten, in leidlich gute Verhältniſſe gebracht. 
Selbſt in den letzten Tagen wurde noch eine Schlafdauer von zehn bis zwölf 
Stunden durchſchnittlich erreicht. 

3. Die Ernährung war gut und genügend. Die Bewegung, auch mit 
dem kranken Bein, war bis zuletzt nicht völlig aufgehoben; und der durch 
die Zeitungberichte hiſtoriſch gewordene Rollſtuhl galt weniger einem abſoluten 
Bedürfniß als der Erleichterung des Verkehrs im Hauſe, den Gäſten gegen⸗ 
über, der Bewegung im Freien und der Erſparung unnöthiger Schmerzen. 

4. Die geiſtige Kraft und Schaffensfähigkeit blieb bis zuletzt voll⸗ 
ftändig ungebrochen. 

5. Der Brand blieb bis zum letzten Tage ein trockener (gangraena 
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sicca) und hatte ſelbſt nach zehnmonatigem, in ſubjektiver und objektiver Be⸗ 
ziehung vielen Schwankungen unterworfenen Verlauf ſich nicht weiter als 
handbreit über den Fußrücken und Spann, ſowie etwa enteneigroß über den 
Hacken ausgebreitet. Und obwohl zeitweiſe über Abgeſtorbenheit, Kältegefühl, 
Stumpfſein geklagt wurde, obwohl Blutarmuth und teigige Schwellungen, 
mitunter recht ſtarke, vorhanden warin, obwohl komplizirende, vielleicht in 
ihrer Wirkung — Hemmung des Blutrückfluſſes und dadurch größerer Blut⸗ 
reichthum — nicht immer ungünſtige, interkurente Venenentzündungen auftraten 
und oft weit über das Knie züngelten, war doch zuletzt eine Abgrenzung 
(Demarkation) unterhalb der Knöchel erreicht, die den örtlichen Prozeß zu 
günſtigerem Abſchluß zu führen verſprach, — als andere, allgemeine Er⸗ 
ſcheinungen auftraten, die dieſe Hoffnung leider jäh zerſtörten. 

6. Das Ende wurde nicht durch den brandigen Prozeß und ſeine 
Folgen, ſondern durch Erſchöpfung: Herz- und Lungenſchwäche mit konſekutivem 
Lungenödem und Herzparalyſe, bedingt. 

7. Das Geheimniß wurde der Außenwelt und dem Kranken gegen⸗ 
über ſtreng gewahrt. 

Es war nicht ganz leicht, die lauſchende Welt auf eine im Befinden 
des Fürſten eingetretene Wandlung in harmloſer Weiſe vorzubereiten, ohne 
dabei die eigentliche Art und Intenſität des Leidens durchſchimmern zu laſſen; 
man mußte verhüten, daß er das Weſen ſeines Zuſtandes aus den Zeitungen 
erfuhr oder durch zahlloſe, oft wohlgemeinte, aber doch inopportune Anfragen 
und ungewollte Rathſchläge aufmerkſam gemacht und beunruhigt wurde. 
Dank dem treuen Zuſammenwirken aller Betheiligten wurde dieſes Ziel, wie 
bemerkt, trotzdem erreicht und es blieb dem tapferen Helden erſpart, ſich über 
die eigentliche Natur ſeines Leidens Rechenſchaft geben oder volle Klarheit 
verſchaffen zu müſſen. Allerdings —: er legte auch kein allzu großes Ge⸗ 
wicht darauf. Er berichtete mit großer Klarheit und mit gewohnter genialer 
Originalität über die Art ſeiner Schmerzen — „man müßte,“ bemerkte er 
z. B. einmal, „die Schmerzen wie Farben unterſcheiden können“ — und 
wünſchte, das „Heute“ weniger unangenehm zu verleben, ohne ſich um das 
„Morgen“ beſonderen Kummer zu machen. Er war in dieſer Beziehung 
ganz ruhig und erklärte, als er ſich mehr an den Rollſtuhl gefeſſelt ſah, 
ſcherzend: „Ich bin doch wirklich nun lange genug Diplomat geweſen, um 
mir die Diplomatenkrankheit par excellence (Podagra) auch einmal etwas 
ausgiebiger geſtatten zu können. ... Er erwartete nichts „Eigentliches“ 
mehr, erklärte ſich wiederholt für „vollſtändig abgefunden im Leben“, ſprach 
einmal ſinnend: „Nicht Euphorie wünſche ich mehr, ſondern Euthanaſie“ und 
ſah dem Kommenden mit ſchöner Ruhe entgegen. 8 

Aber fein Geiſt, fein Humor, fein Intereſſe, feine Friſche blieben intakt 
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bis in die letzten Tage. Immer noch war ſein Geſpräch bei und nach den 
Mahlzeiten die Freude der Seinen ... Das Neujahrsfeſt — die gerade damals 
durch eine Agentur verbreitete und ihm durch die Zeitung natürlich bekannt ge⸗ 
wordene Todesnachricht erheiterte ihn nur — und ſeinen Geburtstag feierte er in 
alter Weiſe. Noch im Laufe des Frühjahrs machte er mit Familiengliedern, Freun⸗ 
den oder dem Arzte Spazirfahrten — darunter ſehr lange und heitere — in ſeinen 
Wald; noch im Juli wollte er damals hinaus, die Freuden des Londmanns und 
Eigners an dem, wie ihm gemeldet war, prächtig ſtehenden Roggen zu ge⸗ 
nießen, und ſchon war ein Apparat konſtruirt, um ihm bei dieſer beabſichtigten 
Ausfahrt das Einſteigen in den Wagen unter Verhütung von Schmerzen 
am Fuße zu geſtatten. Und als er um die ſelbe Zeit zum letzten Mal im 
Rollſtuhl den Park und die Terraſſe beſuchte, da war es ein Strauch wunder- 
voller, eben erblühter La France-Roſen, der ihm Freude bereitete und ein 
Lächeln entlockte. So hatte ſelbſt für den ſchwer Kranken das Leben, hatte 
die geliebte Natur noch immer Freuden. 

Erſt in den letzten Tagen vor dem Ende kamen hier und da leichte 
Abirrungen des Bewußtſeins, Phantaſien, die auf ein Uebergreifen des Al: 
gemeinprozeſſes auch auf dieſe Gebiete ſchließen ließen, vor. Aber auch hier 
blieb er gewiſſermaßen noch Herr über das Leiden. Er ſprach darüber, er⸗ 
kannte, daß etwas Fremdes vorgegangen war, und faßte Das einmal in die 
bezeichnenden Worte zuſammen: „Heute Nachmittag war ich theilweiſe etwas 
außerhalb; jetzt habe ich mich wieder mit mir zuſammengefunden.“ Solche 
Störungen waren indeſſen nur ſelten; und fo erſchien er denn zwei Tage 
vor dem Ende, nach langen, ziemlich ungünſtigen Stunden, wie durch ein 
Wunder noch einmal erſtanden, als ſei nichts verändert, zur abendlichen 
Tafel im Kreiſe der Seinen... Noch einmal ſah man in voller Friſche 
fein klaſſiſches, von Hunderttauſenden feiner Volksgenoſſen im Herzen ge⸗ 
tragenes und in den fernſten Ländern wohl gekanntes Antlitz, noch einmal 
entzückte er Alle durch feine grazibſe, blitzende, geiſtſprühende, hinreißende 
Rede; noch einmal trank er, wie verjüngt, mit frohem Behagen den bevor⸗ 
zugten Schaumwein; noch einmal ſaß er nach aufgehobener Tafel in alter 
Weiſe, die Pfeife rauchend, an dem gewohnten hiſtoriſchen Platz, — und fo 
ſteht er denn friſch und kräftig, ſelbſt im letzten Schimmer des ſchon herab⸗ 
ſinkenden Lebenstages noch einmal Sieger, vor allen Denen, die das Gluck 
und den Schmerz erlebt haben, Zeugen ſeiner letzten Lebenszeit zu ſein. 
Was menſchliche Fürſorge zu erreichen vermochte, war erreicht worden: das 
furchtbare Leiden hatte trotz zehnmonatiger Dauer ſeine geliebte Geſtalt ge⸗ 
wiſſermaßen nur mit mahnendem Finger berühren dürfen. So traf ihn der 
Tod und nahm ihn, den trotz Allem unverſehrt und aufrecht Gebliebenen, ein 
erlöſender Freund, nach ſchwerem, aber nur kurzem Kampfe aus unſerer Mitte.“ 

Profeſſor Dr. Ernſt Schweninger. 


% 


14 Die Zukunft. 
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N Gegenſtand dieſer flüchtigen Bemerkungen habe ich die wichtige und ver⸗ 
gleichsweiſe wenig beſprochene Frage gewählt, ob die ungeheuren Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den verſchiedenen Volksklaſſen in Beziehung auf Bildung und 
Kenntniſſe eine nothwendige Folge des raſchen Anwachſens der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß ſind oder ob ſie vielleicht zum Theil auf künſtlichen Urſachen be⸗ 
ruhen, durch deren Beſeitigung die intellektuellen Gegenſätze innerhalb der 
Nationen gemildert oder aufgehoben werden können. 

Dieſe Frage verdient gewiß eine gründliche und gewiſſenhafte Erörterung. 
Denn thatſächlich giebt es in unſerer heutigen Geſellſchaftordnung beſonders 
zwei Momente der Differenzirung, die oft, aber keineswegs immer, zuſammen⸗ 
fallen; nämlich Beſitz und Bildung. Die Gegenſätze, die durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Beſitzes hervorgebracht werden, namentlich das Verhältniß zwiſchen 
den beſitzenden und den beſitzloſen Klaſſen, ſind Gegenſtand einer täglich an⸗ 
wachſenden ſozialiſtiſchen und ſozialpolitiſchen Literatur, einer unaufhörlichen 
Beſprechung in Parlamenten, Zeitungen und Vereinen geworden, ſo daß es 
gegenwärtig wohl nur wenige Perſonen geben wird, die von den durch jenen 
Gegenſatz hervorgerufenen Fragen nicht wenigſtens eine flüchtige Kenntniß beſitzen 

Dagegen haben die Gegenſätze, die innerhalb der Nationen in Be⸗ 
ziehung auf Bildung und Kenntniſſe beſtehen, verhältnißmäßig noch wenig 
öffentliche Beachtung gefunden. In der ſozialiſtiſchen und ſozialpolitiſchen 
Literatur werden dieſe Unterſchiede faſt immer nur als ein Moment des großen 
Gegenſatzes zwiſchen den beſitzenden und den beſitzloſen Klaſſen aufgefaßt. 
In der That läßt ſich auch nicht verkennen, daß die intellektuelle Ausbildung 
in unſerer Zeit, wo die Erfahrungwiſſenſchaften mit ihrem großen und koſt⸗ 
ſpieligen Apparat dominiren, in immer ſteigendem Maße von dem Beſitz 
äußerer Mittel abhängig wird. Dennoch wird Niemand leugnen, daß der 
Gegenſatz zwiſchen den Beſitzenden und den Beſitzloſen mit dem zwiſchen den Ge⸗ 
bildeten und den Ungebildeten auch heute keineswegs zufammenfällt, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß gerade die größten Gelehrten, Dichter und Künſtler 
aller Nationen, wenn ſie nicht aus reichen Familien ſtammen oder für die 
Intereſſen und das Raffinement der Reichen arbeiten, ſich meiſtens in mäßigen, 
oft in dürftigen Vermögensumſtänden befinden. Wenn daher der Gegenſatz 
in Bildung und Kenntniſſen, der die Kulturvölker in ähnlicher Weiſe trennt 
wie die Unterſchiede im Beſitz, bisher die öffentliche Aufmerkſamkeit gleich⸗ 
wohl in viel geringerem Maße auf ſich gezogen hat, ſo iſt dafür jedenfalls 
die Thatſache maßgebend geweſen, daß ein völlig müheloſer Erwerb von 
Bildung und Kenntniſſen, wie ihn auf dem Gebiet des Beſitzes das Erbrecht 
vermittelt, überhaupt unmöglich iſt und daß die Aneignung einer Wiſſenſchaft 
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oder Kunſt, auch wenn ſie durch reiche äußere Mittel unterſtützt wird, doch immer 
eine Sache der perſönlichen Bethätigung und der natürlichen Begabung bleibt. 

Stellen wir nun zuvörderſt im Allgemeinen feſt, inwiefern die Ver⸗ 
ſchiedenheit in Bildung und Kenntniſſen überhaupt aufgehoben oder gemildert 
werden kann, wobei wir uns ohne einen ungerechtfertigten Optimismus die 
Annahme erlauben können, daß die ſozialen Zuſtände in Staat und Wirth⸗ 
ſchaft eine fortſchreitende Verbeſſerung und Umgeſtaltung zu Gunſten der 
Armen und Schwachen erfahren werden. Um jene Frage beantworten zu 
können, werden wir zwei Hauptgebiete der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß unter⸗ 
ſcheiden müſſen: die allgemeine Bildung und die Fachbildung. 

Unter dem vieldeutigen Begriff der allgemeinen Bildung pflegen wir 
eine Summe von Kenntniſſen und Fertigkeiten zuſammenzufaſſen, die das 
Handeln und Genießen des Einzelnen ohne Rückſicht auf eine beſtimmte Be⸗ 
rufsthätigkeit unterſtützen ſollen. Hierher gehört namentlich die ſogenannte 
Elementarbildung (Leſen, Schreiben, Rechnen), die Kenntniß alter und 
moderner Sprachen und ihrer Literatur, eine gewiſſe Vertrautheit mit den 
Grundlagen der Naturwiſſenſchaft, der Geſchichte und der Geographie, ſowie 
auch des ſtaatlichen und des ſittlichen Lebens. Ein völliges Fehlen dieſer Bildung 
wird in unſerer Zeit der allgemeinen Schulpflicht bei den Kulturnationen 
nur in den ſeltenſten Fällen vorkommen. Aber es iſt zugleich klar, daß eine 
gleichartige allgemeine Bildung heute noch weit entfernt iſt, ein Gut des ge⸗ 
ſammten Volkes zu ſein. Vielmehr iſt es das Maß der allgemeinen Bildung, 
wodurch der Gegenſatz zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten hervorgebracht wird. 

Dadurch nun, daß der Gebildete die Elemente der allgemeinen Bildung 
in weit größerem Umfang beherrſcht als der Ungebildete, beſitzt er über Dieſen 
eine ungeheure Ueberlegenheit im privaten und noch mehr im öffentlichen 
Verkehr; und in zweifelhaften Fällen wird deshalb der Gebildete fein Intereſſe 
gegen den Ungebildeten ſiegreich behaupten. Wie ſchwer wird, um nur auf 
ein häufig vorkommendes Beiſpiel zu verweiſen, ein ſonſt tüchtiger Fachmann 
eine leitende Stellung erlangen oder behaupten, wenn er die Fremdwörter, 
wie Das häufig bei ungebildeten Perſonen vorkommt, unrichtig gebraucht. 

Von der allgemeinen Bildung iſt die Fachbildung zu unterſcheiden, 
v. h. der Jübegriff von Frentttnſſſen uno Vetilgtetten, öie nur fur eine ve⸗ 
ſtimmte Berufsthätigkeit erforderlich ſind. Die Grenzlinie zwiſchen der allge⸗ 
meinen und der Fachbildung läßt ſich freilich nicht immer mit voller Sicherheit 
ziehen, ſchon deshalb nicht, weil ſehr häufig die Elemente einer Wiſſenſchaft 
zur allgemeinen Bildung, die ſchwierigeren Theorien dagegen zur Fachbildung 
gehören. So bilden die einfachen Rechnungoperationen einen nothwendigen 
Beſtandtheil der allgemeinen Bildung, aber die Differential⸗ und Integral⸗ 
rechnung gehören zur Fachbildung des Technikers, Phyſikers und Aſtronomen. 


16 Die Zukunft. 


Eine gewiſſe Kenntniß des Lateiniſchen und Franzöſiſchen iſt in Deuſchland 
eins der ſicherſten Merkmale allgemeiner Bildung; aber ſelbſt von ſehr ge⸗ 
bildeten, ja gelehrten Perſonen verlangt man keine Kenntniß des Sanskrit 
oder der darin geſchriebenen Literatur. So ſchwankend daher, der Natur der 
Sache nach, die Grenze zwiſchen der allgemeinen und der Fachbildung iſt, ſo 
leicht laſſen ſich doch, wenigſtens im Großen und Ganzen, die Elemente des 
menſchlichen Wiſſens und Könnens nach den angegebenen Merkmalen unter 
die zwei Kategorien der allgemeinen Bildung und der Fachbildung ſubſumiren. 

Es iſt nun klar, daß die Frage, inwiefern die Gegenſätze in Bildung 
und Kenntniſſen, die wir bei den Kulturnationen vorfinden, einer Milderung 
oder Ausgleichung fähig find, ſich faſt auschließlich auf die allgemeine Bildung 
beziehen muß. Auch der Umfang der allgemeinen Bildung iſt freilich 
Schwankungen unterworfen. Ich erinnere nur daran, daß die Kenntniß des 
Leſens und Schreibens heute zu den Bildungelementen gehört, die man ohne 
Weiteres bei Jedem vorausſetzt, während im Mittelalter oft Regenten, Dichter 
und andere hochſtehende Perſonen ohne Einbuße an ihrem perſönlichen An⸗ 
ſehen des Leſens und Schreibens unkundig waren. Aber in jedem Zeitraum 
umfaßt die allgemeine Bildung ein beſtimmtes Maß von Kenntniſſen und 
Fertigkeiten, das, eben weil deren Aneignung für ſehr weite Kreiſe möglich 
ſein muß, niemals gewiſſe Grenzen überſchreiten darf und im Laufe der ge⸗ 
ſchichtlichen Kulturentwickelung nur ſehr allmählich Modifikationen und Er⸗ 
weiterungen unterworfen iſt. Hier iſt alſo die Frage möglich und berechtigt: 
Muß der Antheil der weiteſten Volkskreiſe an den Elementen allgemeiner Bildung 
wirklich ein ſo geringer ſein wie bisher? Iſt hier nicht eine Milderung und 
als letztes Ziel eine Ausgleichung der Gegenſätze möglich? 

Dagegen läßt ſich mit voller Beſtimmtheit vorausſagen, daß eine allge⸗ 
gemeine Verbreitung der für die verſchiedenen Berufe erforderlichen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten niemals erreicht werden wird, ja, daß die Fachbildung ihrer 
Natur nach eine Tendenz zur Ungleichheit und Spezialiſirung beſitzt. Je 
mehr Wiſſenſchaft und Technik ſich vervollkommnen, je mehr die techniſche 
und wiſſenſchaftliche Literatur anſchwillt, deſto weniger kann man hoffen, daß 
dieſe ungeheure Maſſe von Erfahrungen Gemeingut Aller werden wird. Iſt es 
doch eine allgemein bekannte Erſcheinung, daß ſogar die Aerzte, Juriſten und 
andere Fachmänner immer mehr den Ueberblick über die Fortſchritte in der 
Wiſſenſchaft und Praxis ihres Berufes verlieren und durch die fortſchreitende 
Entwickelung dazu gedrängt werden, ſich einzelnen begrenzten Gebieten ihres 
Faches zu widmen. Mit einem Worte: es iſt keinem Zweifel unterworfen, 
daß das Geſetz der Arbeitstheilung das weite Gebiet der Fachbildung eben jo 
beherrſcht wie das wirthſchaftliche Leben. 

Aber wenn wir die Ungleichheit in der Fachbildung als eine unver⸗ 
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meidliche Thatſache hinnehmen müſſen: können wir hoffen, daß die Gegen⸗ 
ſätze in Betreff der allgemeinen Bildung vollſtändig ſchwinden werden oder 
doch wenigſtens ſehr gemildert werden können? Gewiß können wir, ſo lange 
unſere heutigen wirthſchaftlichen Zuſtände mit ihren ungeheuren Vermögens⸗ 
unterſchieden beſtehen, uns nicht der Hoffnung hingeben, eine vollſtändige 
Gleichheit der allgemeinen Bildung herbeizuführen, — ſchon deshalb nicht, weil 
diejenigen Volksklaſſen, denen durch ihren Beſitz Muffe und Gelegenheit zur 
Aneignung der allgemeinen Bildungelemente geboten wird, den Volksmaſſen, 
die durch ununterbrochene phyſiſche Arbeit fi den Lebensunterhalt erwerben 
müſſen, in dieſer Richtung immer weit überlegen ſein werden. Das darf uns 
aber natürlich nicht verhindern, auch in unſerem heutigen ſozialen Zuſtand 
auf die Ausgleichung der Bildungsgegenſätze hinzuarbeiten und alle Mittel 
in Anwendung zu bringen, die unter unſeren Verhältniſſen ſich überhaupt 
als möglich erweiſen. 

Konſtatiren wir vor Allem, daß in unſerer heutigen Volksſchule in 
Verbindung mit der allgemeinen Schulpflicht ſchon bedeutende Elemente der 
Annäherung gegeben ſind. Die Kenntniß des Leſens, Schreibens und Rechnens, 
die Anfangsgründe der Geſchichte, Geographie und Naturwiſſenſchaft kann 
fi in unferen Kulturſtaaten Jedermann in der Volksſchule aneignen. Da⸗ 
durch werden beſonders ſtrebſame und tüchtige Perſonen in den Stand ge⸗ 
ſetzt, durch Selbſtunterricht zu einer umfaſſenderen allgemeinen Bildung, ja, 
ſelbſt bis zu gelehrter Bildung vorzudringen. 

Ein zweites Moment, das die Verbreitung allgemeiner Bildung fördert, 
iſt die ſich ſtetig vermehrende Volksliteratur, insbeſondere die populär⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Literatur, die Belletriftit, das Theater, die periodiſche Preſſe. Die 
verbeſſerten Verkehrseinrichtungen haben namentlich bei der Zeitungpreſſe eine 
ungeheure Vervollkommnung des Nachrichtenweſens möglich gemacht. Wer 
heute eine Zeitung lieſt, gleichviel welcher Parteirichtung, kann ſicher fein, über 
alle wichtigeren Zeitereigniſſe unterrichtet zu werden und fo in gewiſſem Sinne 
das Leben der ganzen Menſchheit mitzuleben. In dieſem fortlaufenden Unter⸗ 
richt über alle Zeitereigniſſe, der den Einzelnen über die engen Schranken 
ſeines individuellen Daſeins erhebt, erblicke ich eine der wichtigſten Quellen 
allgemeiner Bildung. . un 

Ferner ift die Literatur heute weit leichter zugänglich als in früherer 
Zeit. Namentlich hat dazu beigetragen, daß die wiſſenſchaftliche Literatur 
ſich ſeit dem ſiebenzehnten Jahrhundert in immer ſteigendem Maße der Volks⸗ 
ſprache bedient. 8 

Endlich ift hierher noch eine Inſtitution zu rechnen, die zwar erſt in 
den Anfängen ſteht, aber doch in die weiteſten Fernen blickt. Ich meine die 
volksthümlichen Hochſchulkurſe, dig liſchem Muſter zuerſt in Wien 
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und dann auch an anderen deutſchen Hochſchulen eingeführt worden find. Bis: 
her hatte blos die Kirche und bis zu einem gewiſſen Grade auch der Staat 
das Ohr des Volkes, nicht die Wiſſenſchaft. Das Ideal wäre erreicht, wenn 
neben der ſupranaturaliſtiſchen Kirchenlehre, die von tauſend Kanzeln ver⸗ 
kündet wird, ſich ein zweites Syſtem der Volksbelehrung auf rein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und empiriſcher Grundlage entwickeln würde. 

Sieht man von dieſen Momenten ab, die der Ausgleichung der 
Gegenſätze auf dem Gebiete der allgemeinen Bildung günſtig ſind, ſo iſt 
unſer Bildungweſen noch ſehr ariſtokratiſch organiſirt. Unſer heutiger Kultur⸗ 
ſtaat, die alten Monarchien nicht ausgenommen, nimmt in ſeine Verfaſſung 
immer mehr demokratiſche Elemente auf; ich erwähne nur, daß das all- 
gemeine Stimmrecht im Verlauf von wenigen Jahrzehnten feinen Rund» 
gang durch Europa gemacht hat. Die übrigen Gebiete der ſtaatlichen Thätig⸗ 
keit, z. B. die Heeresverwaltung und die innere Verwaltung, ſind allerdings 
dieſer demokratiſchen Tendenz nicht überall in genügendem Maße gefolgt und 
am Wenigſten iſt Das bei dem höheren Bildungweſen der Fall, das noch 
überall den ariſtokratiſchen Typus des Mittelalters bewahrt hat. 

Es wäre gewiß eine dankbare Aufgabe, das geſammte Bildungweſen, 
insbeſondere das höhere, von dem Standpunkte aus zu beleuchten, ob unſere 
Einrichtungen einer Reform im Sinne einer Ausgleichung der Bildung⸗ 
gegenſätze fähig ſind. Aber es iſt klar, daß eine Frage von ſolchem Ge⸗ 
wicht und von ſolchem Umfang die engen Grenzen eines Aufſatzes weit über⸗ 
ſchreitet. Ich muß mich deshalb darauf beſchränken, aus der Fülle des ſich 
darbietenden Stoffes die wichtigſten Geſichtspunkte hervorzuheben. 

Eins der ſtärkſten Hinderniſſe, das der Ausgleichung der Gegenſätze in 
der allgemeinen Bildung entgegenfteht, iſt die beherrſchende Stellung, die das 
Studium des klaſſiſchen Alterthumes und der klaſſiſchen Sprachen in unſerem 
höheren Bildungweſen einnimmt. Kaum irgend ein Unterſchied in Bildung 
und Kenntniſſen macht ſich in der Geſellſchaft und im öffentlichen Leben ſo 
geltend wie der zwiſchen den klaſſiſch und humaniſtiſch Gebildeten und Denen, 
die dieſer Bildung ermangeln. 

Der Gegenſatz iſt übrigens uralt. Schon bei den Römern war der 
Unterſchied zwiſchen Denen, die griechiſche Bildung genoſſen hatten oder nicht, 
ſehr merkbar und dieſer Unterſchied hat ſich während des ganzen Mittelalters bis 
auf unſere Zeit erhalten, nur daß das Abendland den Kreis der klaſſiſchen 
Bildung durch Aufnahme der lateiniſchen Sprache und Literatur erweiterte. 
Das einzige Kulturvolk, das von dieſem Gegenſatz verſchont blieb, ſind die 
Griechen, bei denen, ſo viele Kulturelemente ſie von den Egyptern und den 
älteren ſemitiſchen Völkern übernommen hatten, niemals das Studium einer 
fremden Kultur auch nur entfernt die Wichtigkeit gewann wie bei uns der 
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klaſſiſche Unterricht. Dieſem Umſtand verdankte die griechiſche Bildung haupt⸗ 
ſächlich ihren einheitlichen und harmoniſchen Charakter. 

Daß durch das Studium des klaſſiſchen Alterthumes ein tiefer Gegen: 
ſatz innerhalb der Kulturnationen hervorgebracht wird, deſſen Beſeitigung 
an ſich wünſchenswerth wäre, werden Alle zugeben, welche die möglichſte 
Gleichheit in allen Lebensverhältniſſen als ein erſtrebenswerthes Ziel anſehen. 
Aber würde eine allmähliche Verdrängung der Antike aus unſerem Kultur⸗ 
bewußſein nicht der allgemeinen Bildung unheilbare Wunden ſchlagen? Iſt 
das Alterthum nicht noch heute in Wiſſenſchaft, Kunſt und ſtaatlichem Leben 
ein unentbehrliches Muſter? Müſſen wir den Gegenſatz nicht als eine un⸗ 
vermeidliche Folge der Thatſache betrachten, daß wir die Erben einer uralten 
Kulturentwickelung ſind, deren Vortheile wir nicht ohne ihre Schattenſeiten 
genießen können? Faſt alle akademiſch Gebildeten werden geneigt ſein, dieſe 
Fragen, die für jeden Geſellſchaftzuſtand von Wichtigkeit bleiben werden, 
mit einem entſchiedenen Ja zu beantworten. 

In der That gab es eine Zeit — die Epoche der Renaiſſance —, 
in der durch das Studium des klaſſiſchen Alterthumes in die Auffaſſung 
von Wiſſenſchaft, Kunſt, Recht und Staat eine ſo ungeheure Fülle von 
neuen Gedanken und Beſtrebungen eindrang, daß man mit gutem Grunde 
ſagen kann: Die Vortheile der klaſſiſchen Studien haben die Nachtheile in 
jener Zeit weit überwogen. Auch waren die verſchiedenen Volkskreiſe in der 
Epoche der Renaiſſance durch die ſtändiſchen Ordnungen des Mittelalters 
noch ſo ſehr geſchieden, daß die Einführung eines weiteren Gegenſatzes, der 
überdies einer höheren Ausbildung zu Statten kam, leicht verſchmerzt werden 
konnte. Aber heute, wo wir, eben auf den Schultern des klaſſiſchen Alter⸗ 
thumes, in Wiſſenſchaft, Recht und felbft in der Kunſt weit über die Kultur 
der Griechen und Römer hinaus geſchritten ſind, hat die klaſſiſche Bildung 
ſchwerlich mehr für uns einen ſolchen Werth, daß die gewichtigen ſozialen 
Nachtheile ruhig hingenommen werden müßten. Hier wiederholt ſich ein 
Vorgang, der auch ſonſt oft in der Kulturgeſchichte eingetreten iſt: geiſtige 
Einflüſſe, die in einem beſtimmten Kulturzuſtande wohlthätig und fördernd 
gewirkt haben, werden zu Feſſeln und Hemmniſſen des weiteren Fortſchreitens. 

Zwei Gründe laſſen vornehmlich für unſere Zeit das Studium des 
Alterthumes weniger erſprießlich erſcheinen als für frühere Zeiten: ein prakti⸗ 
ſcher und ein theoretiſcher. 

Was zunächſt den praktiſchen Geſichtspunkt betrifft, ſo kann man die 
antike Weltanſchauung durchgreifend ariſtokratiſch und individualiſtiſch nennen. 
Schon der Umſtand, daß die antike Geſellſchaft überall auf der Sklaverei 
beruhte und dagegen innerhalb des antiken Kulturkreiſes niemals ein wirk⸗ 
ſamer Widerſpruch erhoben wurde, hatte zur nothwendigen Folge, daß das 
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praktiſche Ideal der klaſſiſchen Völker immer nur das Wohlbefinden eines 
engen Volkskreiſes, niemals die Wohlfahrt Aller, ſein konnte. Der Typus 
dieſer Weltanſchauung iſt das Römiſche Recht, das noch heute weite Ge⸗ 
biete unſeres ſozialen Lebens beherrſcht und nicht zum geringſten Theile die 
Grundlage mancher ſozialen Uebelſtände der Gegenwart bildet. Aber auch 
die ganze übrige griechiſch⸗römiſche Literatur iſt von dieſem ſtreng ariſtokratiſch⸗ 
individualiſtiſchen Geiſte erfüllt und es kann deshalb auch kaum fehlen, daß 
Derjenige, der ſich in das antike Leben, namentlich in der Zeit der friſchen 
geiſtigen Empfänglichkeit, vertieft, von der menſchenverachtenden und ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Weltanſchauung des Alterthumes beeinflußt wird. 

Aber auch ein wichtiger theoretiſcher Geſichtspunkt läßt uns die vor⸗ 
herrſchende Stellung der klaſſiſchen Studien als ungerechtfertigt erſcheinen. 
Der größte Vorzug, der unſer heutiges geiſtiges Leben vor der antiken 
Kultur auszeichnet, iſt die erfahrunggemäße Wiſſenſchaft. Eine Empirie, wie ſie 
unſerer heutigen Wiſſenſchaft eigenthümlich iſt, war den Alten nur in ge⸗ 
ringem Maße bekannt. Selbſt Ariſtoteles, der unter den Alten der Er⸗ 
fahrung und Beobachtung vielleicht den weiteſten Raum anwies, iſt weit 
entfernt, blos erfahrunggemäße Wiſſenſchaft zu treiben. Thatſächlich haben 
die großen Naturforſcher ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert ihre Methoden 
und Theorien erſt gegen den Widerſpruch der Scholaſtik, die auf den An⸗ 
ſchauungen des Stagiriten beruhte, durchſetzen müſſen: Jeder, der die griechifch: 
römiſche Literatur durchforſcht hat, wird oft über den Wunderglauben ge⸗ 
lächelt haben, von dem ſelbſt die hervorragendſten Schriftſteller nicht frei 
find. Kurz: als Vorbereitung für die exakte Forſchung- oder für die Aneignung 
ihrer Reſultate kann das klaſſiſche Studium gewiß nicht gelten. 

Freilich rühmt man den Erzeugniſſen der antiken Literatur nicht ohne 
Grund ihre Formvollendung nach; und vom Standpunkt des äſthetiſchen Raffine⸗ 
ments mag man die durch das Studium der Antike erlangte Schulung des 
Schönheitſinnes für unerſetzlich halten. Allein wir beſitzen auch in der mo⸗ 
dernen Literatur und Kunſt eine Fülle von Muſtern, die mit den Leiſtungen 
der Griechen und Römer wohl wetteifern können, und ſchließlich können alle 
äſthetiſchen Vorzüge des Alterthumes gegenüber den gewaltigen ſozialen Nach⸗ 
theilen, die mit der dominirenden Stellung des klaſſiſchen Unterrichtes verbunden 
ſind, kaum ernſtlich in Betracht kommen. 

Wir verlangen alſo, daß allmählich das klaſſiſche Studium, ſo weit es 
überhaupt vom Staate abhängt, aus unſerem Bildungsgange ausgeſchaltet 
und durch eine tiefere Erfaſſung der modernen Kultur, der modernen Literatur 
und der modernen Sprachen erſetzt wird. 

Aber es genügt nicht, daß die höhere Bildung durch Ausſcheidung ver⸗ 
alteter Elemente vereinfacht und dem Verſtändniß der Maſſen näher gebracht 
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wird. Auch der eigentliche Volksunterricht bedarf, um eine allmähliche Aus⸗ 
gleichung der Gegenſätze in der allgemeinen Bildung herbeizuführen, einer Läute⸗ 
rung und Vervollkoinmnung. 

Es wäre leicht, über dieſe viel umſtrittene Frage, die im Mittelpunkt 
der Tagesintereſſen ſteht, ſtatt einer Abhandlung hundert zu ſchreiben. In 
zwei Richtungen unterſcheidet ſich in den meiſten europäiſchen Staaten die 
Voltsſchulbildung von dem höheren Bildungweſen. Vor Allem durch den 
geringeren Umfang des durch die Volksſchule vermittelten Bildungſtoffes; 
dieſe Verſchiedenheit iſt durch die heutigen ſozialen Verhältniſſe gegeben. 
Dann aber verfolgt die Volksſchule nicht blos den Zweck, ihren Schülern 
durch die zweckmäßigſten Methoden eine möglichſt große Maſſe von nützlichen 
Kenntniſſen beizubringen, ſondern der Volksſchulunterricht hat eine praktiſche, 
ſittlich⸗religiöſe Tendenz. Dagegen kann man ſagen, daß in den höheren Bildung⸗ 
anſtalten der Unterricht im Großen und Ganzen vollſtändig verweltlicht iſt. 

Ich glaube, daß in dieſer Verſchiedenheit der Grundtendenzen, die das 
höhere und niedere Bildungweſen von einander ſcheiden, eins der weſent⸗ 
lichſten Momente für die Verſchärfung des oft charakteriſirten Gegenſatzes 
gegeben iſt. So lange der Staat von der Anſicht ausging, daß die großen 
Maſſen vor Allem in Gehorſam und Unterwürfigkeit zu erhalten ſeien, 
mochte es konſequent fein, auch das Volksbildungweſen von dieſem Geſichts⸗ 
punkt aus zu geſtalten. Heute, wo auch die beſitzloſen Volksklaſſen immer 
mehr zur Theilnahme an der Leitung des Staates zugelaſſen werden, hat 
jener Unterſchied ſeine natürliche Grundlage verloren. Auch die unteren 
Volksklaſſen können und werden verlangen, daß der ihnen ertheilte Unter⸗ 
richt lediglich von pädagogiſchen Zwecken beherrſcht wird. 

Frankreich iſt in dieſer Richtung, wie in ſo vielen, den europäiſchen 
Nationen vorangegangen. Es hat nicht nur den Volksſchulunterricht voll⸗ 
ſtändig verweltlicht, ſondern es läßt auch in ſeinen Schulen eine bürgerliche 
Moral lehren, die von den religiöſen Triebfedern vollſtändig losgelöſt ift. 
Daß ſich bei dieſer Scheidung von Unterricht und Religion die Kirche, die 
ja in ihrem fittlichen Lehramt keineswegs behindert ift, ſehr wohl befindet, 
zeigt der Umſtand, daß das Oberhaupt der katholiſchen Kirche bekanntlich 
mit der franzöſiſchen Republik in den freundſchaftlichſten Beziehungen ſteht. 

Gar oft haben konſervative Staatsmänner und Rechtsphiloſophen die 
Behauptung aufgeſtellt, daß nur eine auf Religion begründete Sittlichkeit 
möglich iſt. Dieſe Anſicht hat eine gewiſſe äußere Berechtigung in Kultur⸗ 
zuſtänden, in denen das geſammte Volk noch vollſtändig von religiöſen Ueber⸗ 
zeugungen erfüllt iſt. In unſerer Zeit iſt aber der Kirchenglaube nicht 
nur bei den höher gebildeten Volksſchichten ſehr erſchüttert, ſondern die re⸗ 
ligiöſen Ueberzeugungen haben auch in weiten Kreiſen der arbeitenden Volls⸗ 
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klaſſe ihre FJeſtigkeit und Sicherheit verloren. Wenn aber, wie es in den 
meiſten europäiſchen Staaten allerdings der Fall iſt, in den öffentlichen 
Schulen nur eine konfeſſionelle Moral gelehrt wird, ſo iſt die Gefahr vor⸗ 
handen, daß mit der Erſchütterung der religiöſen Ueberzeugungen auch die 
darauf begründete Sittlichkeit gefährdet wird. Es iſt keinem Zweifel unter⸗ 
worfen, daß gar manche ſittliche Mißſtände unſerer Zeit in dieſer ausſchließlich 
religiöſen Färbung unſeres Moralunterrichtes ihre eigentliche Grundlage haben. 
Das Ueberwiegen des klaſſiſchen Studiums in unſerem höheren 
Bildungweſen und die theologiſche Färbung des Volksſchulunterrichtes ſind 
die wichtigſten — aber keineswegs die einzigen — Urſachen, die in der allgemeinen 
Bildung die großen Gegenſätze hervorrufen. Jedenfalls verdient die Frage, 
wie dieſe Gegenſätze zu mildern feien, die gründlichſte Prüfung. Wer freilich 
die ariſtokratiſche Staatsauffaſſung vertritt, wer mit Stahl und Treitſchke 
eine kleine Gruppe von Staatsbürgern von vorn herein zu Herrſchaft und 
Genuß, die übrigen Bürger dagegen zu mühevoller Erwerbsarbeit berufen glaubt, 
wird die aufgeworfene Frage kaum verſtehen. Wer dagegen jede nicht un⸗ 
bedingt nothwendige Ungleichheit unter den Vollsgenoſſen als ein Unrecht 
und als ein Unglück betrachtet — als ein Unglück, nicht nur für die Zurück⸗ 
geſetzten, ſondern auch für die Begünſtigten —, wird in dieſer Frage ſicher 
eins der wichtigſten ſozialen Probleme ſehen. 
Wien. Profeſſor Dr. Anton Menger. 


e 


Die Ohrenbeichte. 


VB. norddeutſchen Leſern, die dem evangeliſchen Bekenntniß ergeben ſind, 
werde ich manchmal befragt, was es denn mit der katholiſchen Ohren⸗ 
beichte eigentlich für eine Bewandtniß habe, ob fie wirklich beſtehe und wie fie 
vor ſich gehe. Man kann ſich dort die Sache nicht recht vorſtellen. Alle ſeine 
Sünden einem Anderen, oft Stockfremden, ins Ohr zu ſagen: Das kommt 
Manchem ſo unerhört und unglaublich vor. 

Mit einem katholiſchen Prieſter kann man über dieſen Gegenſtand nicht 
unbefangen ſprechen. Der wird nur die Aeußerlichkeiten angeben und das Dog⸗ 
matiſche erklären können; im Uebrigen muß er das Beichtgeheimniß wahren um 
jeden Preis, ſelbſt wenn es ſein Leben koſten ſollte. Das iſt ja die Geſchichte 
des Heiligen Johannes von Pomuk. Der Böhmenkbönig Wenzel war auf feine 


Die Ohrenbeichte. 23 


ſchöne Gemahlin eiferſüchtig und wollte von ihrem Beichtvater wiſſen, was ſie 
ihm beichte, ob ſie etwa einen Anderen liebe und wen und wie. Der Beichtvater 
Johannes verweigerte die Preisgebung des Beichtgeheimniſſes; deshalb ließ ihn 
der König auf der Pragerbrücke in den Moldaufluß ſtürzen. 

Der Laie aber, der gebeichtet hat, iſt zur Wahrung des Beichtgeheimniſſes 
nicht verpflichtet; und ſo bin ich in der Lage, die katholiſche Ohrenbeichte, mit 
Umgehung des Dogmatiſchen, äußerlich und innerlich ziemlich genau beſchreiben 
zu können. Ich hoffe, man wird keine Profanirung des katholiſchen Sakramentes 
darin finden; eine ſolche liegt mir fern. Aber eine kleine Selbſtpreisgebung wird 
nicht ausbleiben; liegt es doch ſchon im Tenor der Beichte: Ich bin ein armer, 
ſündiger Menſch! 

Der gute Katholik geht jährlich drei- bis viermal, „zu allen heiligen Zeiten“, 
wie er ſagt, zum Beichtſtuhle, beſonders aber vor einer Gefahr, in die er ſich 
zu begeben hat, oder vor einer wichtigen Unternehmung überhaupt. Die Kirche 
ſchreibt vor, jährlich wenigſtens einmal zu beichten, und zwar zu Oſtern. Um 
die Oſterzeit verabreicht der Beichtvater jedem Beichtkinde nach vollzogener Hand- 
lung den Beichtzettel, einen Schein, der nachher im Pfarramt vorzuweiſen iſt, 
der Kontrole wegen. Der Beichtzettel enthält das Bild des betreffenden Pfarr⸗ 
kirchenpatrones, irgend einen bibliſchen Spruch, die Worte „Zeugniß der abge⸗ 
legten Oſterbeichte“ und die Jahreszahl. Unmittelbar nach der Beichte, das Sakra⸗ 
ment der Buße genannt, empfängt man das Sakrament des Altares: vor dem 
Altar, am „Speiſegitter“, wird von Prieſters Hand die Hoſtie in den Mund 
gelegt. Das iſt die Kommunion. 

Hier haben wir es mit dem Beichtſtuhl zu thun. 

Dem Fremden werden in den katholiſchen Kirchen die meiſt braun ange⸗ 
ſtrichenen Holzkäſten auffallen, die in Seitenſchiffen oder anderen Winkeln an 
der Wand ſtehen. Jede Kirche hat deren einen bis drei; Wallfahrtkirchen haben oft 
ein ganzes Dutzend. Dieſe Käſten ſind vorn unten mit einem Thürchen, oben 
mit einem dunklen Vorhange verſehen. An beiden Seiten find Fenſterchen ans 
gebracht, die ein aus Spähnen geflochtenes Gitter und von innen einen Schieber 
haben. Von außen giebt es vor jedem dieſer Fenſterchen eine Kniebank, auf die 
der Beichtbefliffene hinkniet. Dieſer Beichtende iſt vor den Augen der Menge 
nur zum Theil in einer Art Niſche gedeckt, während der Prieſter, der im Kaſten 
hinter dem Vorhang ſitzt, durch das Fenſterchen nur vom „Beichtkinde“ allein 
geſehen werden kann. Der Beichtvater hat über ſeinem Talar die Stola um, 
zum Zeichen, daß er „anſtatt Gottes da iſt“. Die Sünden, die er abſolvirt, 
ſind dem Beichtenden abgenommen, als hätte er ſie nie begangen. Aber nicht 
Jeder wird losgeſprochen. Der Dieb wird nicht losgeſprochen, bevor er das un« 
rechte Gut erſtattet hat. Der Rachgierige wird nicht losgeſprochen, bevor er dem 
Feinde verziehen hat. Der Ehrabſchneider wird nicht losgeſprochen, bevor er 
widerrufen hat. Es geht am Beichtſtuhl aber unauffällig vor ſich; der Prieſter 
ſagt nur leiſe: „Ich kann Dich nicht losſprechen. Du darfſt nicht zum Tiſche 
des Herrn gehen. Beſſere Dich. Und wenn Du den Schaden gut gemacht haſt, 
dann komme wieder.“ Damit hat der arme Sünder abzutreten. Er weiß: 
wenn er in dieſem Zuſtand ſtürbe, würde die ewige Verdammniß ſein Theil 
werden. Er verſucht es vielleicht bei anderen Beichtvätern und es kommt vor, 
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daß der Eine abſolvirt, wo der Andere die Losſprechung verweigert hat. Bleibt 
die Verweigerung aufrecht, dann bekehrt ſich der arme Sünder, — oder er gewöhnt 
ſich den Beichtſtuhl ab. Manchmal vermittelt der Beichtvater ſelbſt die Zurück⸗ 
gabe des unrechten Gutes. So hat der Pfarrer von Sankt Kathrein am Hauen⸗ 
ſtein einſt meinem Vater fünf Gulden übergeben mit der Weiſung, weiter nicht 
nachzuforſchen, woher das Geld komme. Jemand habe ihn (meinen Vater) 
übervortheilt und wolle es wieder gut machen. 

Die Beichte kann zu jeder Zeit, auch an jedem Orte, an Krankenbetten, 
bei Unglücksfällen im Freien u. ſ. w. ſtattfinden; in der Regel wird fie nur in 
dieſem Kaſten, dem Beichtſtuhle, an Sonn- und Feſttagen während des Gottes⸗ 
dienſtes abgehört. Schallt auf dem Chore Geſang oder Inſtrumentalmufik, jo 
können Beichtkind und Beichtvater ziemlich laut mit einander ſprechen; tritt in 
der Kirche Stille ein, ſo dämpft ſich alsbald auch die Stimme im Beichtſtuhl zu 
leiſem Flüſtern, damit die Umſtehenden nichts vernehmen können. Denn in aller⸗ 
nächſter Nähe ſind Leute, die entweder ihren Kirchenplatz dort haben oder ſich der 
Reihe nach zu beiden Seiten des Beichtſtuhles anſtellen, bis fie dranfommen. 
An der einen Seite die Männer, an der anderen die Weiber, die der Prieſter 
abwechſelnd anhört und abfertigt. Die gewöhnliche Beichte einer Perſon dauert 
l fünf Minuten, ſo daß in der Stunde mehr als ein Dutzend drankommen 
kann. In heiklen Fällen gehts freilich länger her, — und da iſt es nicht zu 
leugnen, daß die Umſtehenden aufmerkſam werden und ihre Ohren ſpitzen, begierig, 
worüber denn da drin jo lange verhandelt werde. 

Das will ich nun verrathen. 

Ich nehme eine meiner eigenen Beichten her, und zwar die Advents- 
beichte in meinem achtzehnten Lebensjahr. Das iſt ſo zur Zeit, wo man doch 
ſchon Menſch wird, dem Himmliſchen aber noch treuherzig gegenüberſteht. 

Es war ein kalter Dezembermorgen. Während in unſerer Pfarrkirche der 
Kaplan unter ſchallender Muſikbegleitung der Kirchenkapelle die Rorate hielt, 
ſaß der alte Pfarrer in ſeinem Beichtſtuhl am mit Kerzen beleuchteten Seiten⸗ 
altar, zwiſchen zwei langen Reihen Beichtbefliſſener. Als ich noch weit hinten in 
der Reihe ſtand, ging es mir zu langſam, wie Einer nach dem Anderen fertig war 
und wir nachrückten. Als nur noch wenige Perſonen vor mir waren, ging es mir 
zu ſchnell. Mir wurde warm bis in die Zehenſpitzen hinab, die doch auf dem 
nächtlichen Wege vom Gebirge her vor Froſt faſt empfindunglos geworden waren. 
Die Gebote der Kirche konnte ich ziemlich aus dem Spiel laſſen, denn hierin 
war der Pfarrer nicht ſtreng; hingegen war er in den zehn Geboten Gottes ſehr 
genau; und ſo legte ich dieſen ſchrecklichen Maßſtab an mein ſündiges Herz. Ich 
nahm mir vor, Alles zu ſagen, was ich ſeit der letzten Beichte Böſes gethan hatte, 
wenn es auch etwa ſo zu machen wäre, daß die bedenklicheren Sünden recht raſch 
und verſchliffen hineingeſprochen würden, in der Vorausſetzung, daß alte Leute 
gemeiniglich nicht mehr gut hören. 

Endlich war der Letzte vor mir weggetorkelt und ich kniete hin ans ver⸗ 
gitterte Fenſterlein in der Niſche. In dieſem Augenblick, während der Pfarrer 
auf der anderen Seite war, fühlte ich mich wie betäubt, nicht fähig, das vorher 
im Kopf Geordnete nochmals zu überdenken. Es war ja der Augenblick des 
Antichambrirens bei dem Herrn des Himmels und der Erde. Plözlich klappte 
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der Schieber auf und im Halbdunkel ſah ich das weiße Haupt des greifen Prieſters. 
In einen dicken Pelz war er eingemummt. In der einen Hand hielt er ein 
blaues Sacktuch, mit der anderen machte er gegen mich das Kreuzeszeichen und 
lehnte ſich dann mit dem Ohr ans Fenſter. Ich machte auch das Kreuzes⸗ 
zeichen über Stirn, Mund und Bruſt, legte das Geſicht ans Gitter, ſchützte es 
nach der Seite hin, wo die Leute ſtanden, mit der flachen Hand und begann, 
den vorgeſchriebenen Text zu ſagen: „Ich bitte Euer Hochwürden um den heiligen 
Segen, damit ich meine Sünden recht und vollſtändig beichten möge.“ Der 
Prieſter machte einen leichten Wink mit der Hand; der Segen war ja ſchon er⸗ 
theilt. So fuhr ich fort: „Ich armer ſündiger Menſch beichte und bekenne Gott, 
dem Allmächtigen, Maria, ſeiner hochwürdigen Mutter, allen lieben Heiligen 
und Euch Prieſter, anſtatt Gottes, daß ich ſeit meiner letzten Beichte, die zu 
Oſtern geſchehen iſt, oft und viel mit Gedanken, Worten und Werken geſündigt 
habe; inſonderheit aber gebe ich mich ſchuldig, daß ich manchmal an heiligen 
Sachen gezweifelt habe, daß ich oft geflucht und Leute geſchimpft habe, daß 
ich an Sonntagen mehrmals Karten geſpielt habe und dabei einmal fogar ge: 
fälſchelt; daß ich Vater und Mutter nicht immer gehorſam geweſen bin; daß ich 
das Vieh geſchlagen habe, daß ich auch einmal gelogen habe, unkeuſch geweſen 
bin und fremdes Eigenthum genommen habe. Ungeduldig und zornig bin ich 
auch oft geweſen, habe oft das Abendgebet verſäumt, bin oft unfleißig in der 
Arbeit geweſen, habe den alten Einleger Anderl ausgelacht und ihm ſogar ein» 
mal einen Stein nachgeworfen, einen großmächtigen . . .“ Hierauf beſchloß ich 
das Bekenntniß mit dem vorgeſchriebenen Gebet: „Dieſe und alle meine anderen 
wiſſentlichen und unwiſſentlichen Sünden, die ich entweder ſelbſt begangen habe 
oder wovon ich Urſache war, ſind mir herzlich leid, weil ich Gott, das allerhöchſte 
und liebenswürdigſte Gut, damit beleidigt habe. Ich nehme mir ernſtlich vor, 
nicht mehr zu ſündigen und alle Gelegenheit zur Sünde zu meiden. Ich bitte 
Euer Hochwürden um die prieſterliche Losſprechung und eine heilſame Buße.“ 

Damit war mein Bekenntniß beſchloſſen. Während ich beichtete, waren 
die Trompeten recht laut geweſen und ich habe mich ſtellenweiſe nicht beſonders 
angeſtrengt, deutlich zu ſprechen. Auch hatte ich, während ich alte Sünden be⸗ 
kannte, ein paar neue begangen. Das mit dem Steinnachwerfen war gar nicht 
wahr; ich hatte damit nur Anderes in den Schatten ſtellen wollen. Nun ſchwieg ich. 

Der Pfarrer ließ feine Hand mit dem Sacktuch ſinken, das er an den 
Mund gelegt hatte, wendete mir das rundliche, gutmüthige Geſicht zu und fragte 
leiſe: „Du haſt manchmal an heiligen Sachen gezweifelt. Wie war denn Das?“ 

Ich antwortete: „Der Heilige Johannes auf der Brücke, ob er bei einer 
Ueberſchwemmung wohl wird helfen können, habe ich gezweifelt, weil ichs ge⸗ 
ſehen habe, wie ihn der Schnitzler⸗Michel aus Holz gemacht hat.“ 

„Aber Kind!“ ſagte der Prieſter, „die Bildſäulen werden freilich aus 
Holz gemacht, ſie ſind auch nur eine Erinnerung an die lieben Heiligen Gottes, 
die im Himmel unſere Fürbitter ſind. Deshalb ſollſt Du doch das Johannes⸗ 
bild ſchön verehren und vor ihm beten, wenn Waſſernoth iſt.“ 

„Aber es iſt vom letzten Hochwaſſer fortgeſchwemmt worden“, konnte ich 
mich nicht enthalten zu ſagen. 

Da hob er den Athem und ſprach: „Du mußt jeden Tag fleißig beten, 
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mein Sohn, um die Gnade des heiligen Glaubens. Wer ein hochmüthiges 
Herz hat und mit der Weltweisheit auszukommen glaubt, Der kann ſehr uns 
glücklich werden auf der Welt; Gott verläßt ihn in der Noth. Nur der De- 
müthige verträgt das Elend und findet den Weg zur ewigen Seligkeit. Wenn 
Dir der böſe Feind einmal den Zweifel einflüſtert, ſo komm mir nur gleich zum 
Beichtſtuhl, damit das Unkraut ſich nicht einniſtet. Und höre allſonntäglich die 
Predigt und die heilige Meſſe, Das wird Dir ein Licht und eine Kraft jein... 
Nun muß ich Dich“, fuhr der alte Pfarrer fort, „auch noch fragen des fremden 
Eigenthumes wegen, das Du genommen haſt!“ 

Die fünf Minuten mußten längſt vorüber ſein. Was die Umſtehenden 
denken werden! Jetzt, wenn auch noch der Diebſtahl zur Verhandlung kommt! 

„Bitte Euer Hochwürden um eine heilſame Losſprechung“, flüſterte ich. 
„Im vorigen Herbſt habe ich halt mehrmals auf des Nachbarn Acker Rüben aus⸗ 
genommen und habe ſie gegeſſen, weil der Durſt ſo groß iſt geweſen.“ 

Er nickte ein Wenig. „Rüben haſt Du genommen von des Nachbarn 
Acker und gegeſſen. Das, mein Sohn, iſt juſt kein ſchwerer Diebſtahl; aber 
gieb Acht! Wer oftmals im Kleinen fremdes Gut angreift, Der wird es bald 
auch im Großen thun. Mit Mein und Dein kann man nicht ſtreng genug 
ſein; und wenn Du künſtig die Rüben ſtehen laſſeſt und den Durſt Gett zu 
Liebe geduldig erträgſt, ſo ſtärkeſt Du Deinen Charakter und erwirbſt Dir ein 
Verdienſt, das der liebe Gott reichlich belohnen wird. Ich bitte Dich um Deiner 
unſterblichen Seele willen: ſei in ſolchen Sachen ſtreng mit Dir!“ 

Ich werde wohl lebhaft mit dem Kopf genickt haben, denn ſeine gütigen 
Worte gingen mir tief. Nun aber wandte der Prieſter ſein Geſicht mir noch 
unmittelbarer zu und hielt ſein Sacktuch an die Wange. Leiſe und eindringlich 
fragte er: „Wie biſt Du unkeuſch geweſen?“ 

Alſo doch! ... Die Schamhaftigkeit ſtand mit ihrer ganzen Gewalt wider 
mich und erſt auf die wiederholte Frage hauchte ich: „In Gedanken und Werken.“ 

„Der Kranke muß den Arzt in ſeine Wunden blicken laſſen,“ flüſterte der 
alte Pfarrer; „was haſt Du gedacht?“ 

Ich preßte mein Geſicht an das Spahngitter und liſpelte: „Daß... daß 
ich beim Dirndl ſchlafen möcht' ...“ 

„Und in Werken?“ 

Meine Wangen waren glühheiß, in den Ohren war ein Sauſen, meine 
ganze Natur begann fi} zu krampfen. Und da er nicht nachließ, fo ſagte ich: „So 
viel gebuſſelt hab' ich ſie einmal beim Tanz.“ 

„Wen? Die Magd? Geküßt?“ fragte er ſcharf. „Und weiter? Ich meine 
. . . Du weißt ſchon.“ 

„Nein,“ nickte ich. 

Er wurde gleichmäßiger und ſprach: „Siehſt Du, mein armer junger 
Menſch, in welchen Gefahren Du ſchon geſchwebt biſt! Du biſt auf dem Punkt 
geweſen, Deine Unſchuld zu verlieren und Anderen die Unſchuld zu rauben. 
Damit wäreſt Du tief in eine Todſünde geſunken, die in dieſem Leben oft mit 
dem größten Elend, in jenem aber gar leicht mit der ewigen Verdammniß ge⸗ 
büßt werden muß. Bete nur recht fleißig zum Heiligen Akoiſius, daß er durch 
ſeine Fürbitte bei Gott Dich vor dieſer abſcheulichen Sünde bewahre! Denke, 
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wenn die Verſuchung kommt, an die unausſprechliche Ekelhaftigkeit dieſes Laſters, 
denke an die Fäulniß des Leibes und der Seele, denke an den bitteren Tod! Geh, 
wenn die Verſuchung anklopft, ſofort an eine harte Arbeit, bete und arbeite ohne 
Unterlaß, wache, daß Du dereinſt mit reinem Herzen in den heiligen Eheſtand 
treten kannſt. Verſprich mirs, Kind! Verſprich mir, daß Du demnächſt keine 
größeren Sünden zum Beichtſtuhl zu tragen haſt als heute, und trachte, auch die 
leichteren Fehler allmählich abzulegen, damit dieſes kurze Erdenleben auch Dir 
zur Leiter in den Himmel wird, auf der Deine Voreltern emporgeſtiegen ſind .. .“ 

Die runzligen Hände hatte er über das zuſammengeknollte Sacktuch ge⸗ 
faltet. So warm und gütig hatte ers geſagt, daß ich meines unredlichen Vor⸗ 
habens vergaß. Meine letzte Antwort war nämlich nicht ganz der Wahrheit 
gemäß geweſen . .. So wollte ich den Schaden kurz auch noch bei dieſer Beichte 
decken und mein Bekenntniß: „Ich habe gezweifelt, ich habe geflucht, ich Habe 
gelogen“ raſch wiederholen. Ich that es nicht ... In Zerknirſchung darüber, daß 
ich viel verderbter war, als der gute Prieſter dachte, bin ich hingekniet und habe 
gewartet, wie er jetzt, die flachen Hände vor dem Mund gefaltet, das lateiniſche 
Sühngebet ſprach. Sieben andächtige Vaterunſer und Avemaria zu beten, gab 
er mir zur Buße auf. Dann machte er über mich das Kreuzeszeichen und ich 
war . . . abſolvirt. 

Als ich nachher vom Beichtſtuhl hinwegtrat, um dem ſicherlich ſchon un⸗ 
geduldig gewordenen Hintermanne Platz zu machen, ſoll mein rothes Geſicht 
in Quadrateln eingetheilt geweſen ſein: ſo feſt hatte ſich das Beichtſtuhlgitter 
in die Haut eingedrückt. Aber auch der Eindruck, den meine arme Seele von 
dieſer Beichte mit ſich getragen, war ein weſentlicher. Drei Wochen lang habe 
ich mich ſehr bemüht, den guten Lehren des Beichtvaters nachzuleben ... Später 
iſt aber die Geſchichte wieder in Vergeſſenheit gerathen ... 

Das wäre ein Bild, wies mit der Ohrenbeichte in unſerem Alpenvolk 
gehalten wird. Sie dürfte auch in anderen Ländern wenig von dieſem Bilde 
abweichen Die Vorſchrift iſt wohl die ſelbe. Sünder ſind einander überall ähn⸗ 
lich; aber die Beichtväter ſind verſchieden. 

In der vornehmen Welt hat übrigens die Ohrenbeichte andere Formen. 
Da giebt es kaum den Beichtſtuhl. Der Beichtvater und das Beichtkind, viel⸗ 
leicht gar ein Fürſt oder eine Königin, ſetzen ſich gemüthlich zuſammen und 
berathen über den Seeelenzuſtand, dehnen ihre Berathungen bisweilen wohl 
auch auf andere Gebiete aus, auf andere Seelen, — und die auferlegte Buße trägt 
ſchließlich nicht immer der Sünder ſelbſt. 

Da kehre ich doch lieber zurück zur Beichte des Volkes, die — denn 
Menſchen und Verhältniſſe ſind zu verſchieden — wohl auch ihre grauenhaften 
Schattenſeiten haben mag, in den meiſten Fällen aber von wohlthätiger Wirkung 
iſt. Es giebt arme, verlaſſene Menſchen, die Niemanden haben in der weiten 
Welt, dem ſie ihr Herzensanliegen, ihr Seelenelend mittheilen könnten. Der 
Beichtſtuhl ſteht ihnen offen und manchmal ſitzt nebſt Gott doch auch ein Menſch 
drinnen, ein mitleidiger Menſch, der das bekümmerte Weſen theilnehmend an⸗ 
hört und mit liebreichem Troſt aufzurichten ſucht. 

Die Beichte der Schwerkranken und Sterbenden iſt wieder etwas anders; 
ſie hats auch nicht mehr auf Beſſerung abgeſehen, nur auf Troſt allein. Von 
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einem gewöhnlichen Sündenbekenntniß kann da meiſt keine Rede mehr ſein. 
Der Prieſter fragt den Kranken einfach, ob er ſeine Sünden bereue. Der 
Kranke giebt ein bejahendes Zeichen und erhält die Abſolution. 

Endlich noch einen Blick auf die Generalbeichte. Dieſe erſtreckt ſich auf 
die Sünden des ganzen Lebens. Sie wird meiſt nur in beſchaulichem Alter im 
Pfarrhofe oder auf dem Siechenbette abgelegt, oder wenn einmal Einer mit 
Ernſt ſeinen Lebenswandel ändern will. Iſt der Beichtvater ein guter Pädagog, 
ſo kann eine ſolche Generalbeichte ſehr heilſam werden. In der Waldheimath 
lebte ein Bauersmann, den die Leute überaus gern hatten. Er ſtand Jedem 
zu Dienſten, war unermüdlich wohlthätig, ließ keinen Bittenden unerhört von 
ſeiner Thür gehen. Als auf ſolche Art ſein Gut aufgezehrt war, wandte ſich 
das Blatt. Die Leute, die ihn ſonſt aufgeſucht hatten, wichen ihm aus, weil 
ſie fürchteten, er könnte ihre Hilfe beanſpruchen wollen. Er war ganz verarmt 
und verzagt und dachte ans Sterben. Nun legte er eine Generalbeichte ab und 
forſchte mit ſeinem Beichtvater darüber nach, wo denn die Urſache ſeines Unglückes 
ſtecke, da er doch ſo chriſtlich gegen die Mitmenſchen geweſen war und Anſpruch 
auf Segen anſtatt auf Armuth zu haben glaubte. Und bei dieſer gründlichen 
Lebensdurchſicht ſtellte es ſich heraus, daß es nicht Güte und Barmherzigkeit geweſen 
war, was ihn einſt ſo wohlthätig handeln ließ, daß er vielmehr nur aus Bequemlichkeit 
und Schwäche Niemandem was abſchlagen konnte. „Menſch!“ ſoll der Beicht⸗ 
vater zu ihm geſagt haben, „wiſſe, was Dich zu Grunde gerichtet hat: Deine 
Lauheit und Gleichgiltigkeit. Jetzt biſt Du vierzig Jahre alt und ſtehen Dir 
zwei Wege offen —: entweder als armer, verachteter Knecht und Einleger ab- 
zuleben oder ſtark zu werden, fleißig für Dich und die Deinigen zu arbeiten 
und das alſo Erwirthſchaftete nicht zu verthun. Den leichtfertigen Bettlern mußt 
Du verſagen können, um nicht ſelbſt ein Bettler zu werden. Den Nächſten mehr 
zu geben als Dir ſelbſt: Das verlangt der Heiland nicht. Und daß Du ein Schwäch⸗ 
ling ſeieſt, der Alles an die Faullenzer vertrödelt, Das mag er nicht. Niemandem 
was verſagen können: Das iſt die Art der Taugenichtſe, mein Lieber; ſie können 
ſicher auch ſonſt nichts. So Einer warſt Du. Du thuſt für die Allgemeinheit das 
Beſte, wenn Du mit Deiner Familie nicht betteln mußt, ſondern allein ſtehſt. 
Willſt Du Das? Willſt Du es in allem Ernſte, dann kannſt Du es. Wenn 
Du alſo bereuſt, bisher ſo weich und dumm geweſen zu ſein, wenn Du den 
ernſtlichen Vorſatz faſſeſt, Deine Sache nicht mehr dem Erſtbeſten hinzuwerfen, 
ſondern wohlthätig zu ſein für Dich, Dein Weib und Kind, ſo ertheile ich Dir 
hiermit die Abſolution.“ So zu ſprechen, wird ein Beichtvater ſelten in die Lage 
kommen; aber es war das Richtige. Der Mann hats eingeſehen, hat ſich ge⸗ 
ändert; und wenn er in ſeinem ſechzigſten Jahre wieder wohlthätig ſein konnte, 
ſo geſchah es nicht aus Läſſigkeit und Schwäche, ſondern aus Barmherzigkeit. 
Und von dieſer Eigenſchaft hat ihn der Beichtvater nicht wieder zu heilen geſucht. 

Aus dieſer Darſtellung wird auch der nicht katholiſche Leſer erſehen, daß die 
Grundabſicht der Ohrenbeichte eine gute iſt. Soll ſie aber ſtets heilſam wirken, 
ſo gehören zwei Hauptbedingungen dazu: der richtige Beichtvater und das 
richtige Beichtkind. 

Graz. Peter Roſegger. 
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Vitalismus und Neovitalismus. 


I“ entgegengeſetzte Anſichten über die Erklärungprinzipien der Lebens⸗ 
i erſcheinungen haben in der Geſchichte der Phyſiologie einander in mehr⸗ 
fachem Wechſel abgelöſt. Von den Zeiten des Hippokrates und Galen bis 
in unſere Tage wogt der Kampf einer natürlichen und einer myſtiſchen 
Deutung des großen Räthſels hin und her; bald ſtand die eine, bald die 
andere Anſicht als Siegerin auf dem Plan. Der letzte große Umſchwung 
vollzog ſich in den mittleren Dezennien unſeres Jahrhunderts. Es war die 
Ueberwindung des „Vitalismus“. 

Die kühnen Hoffnungen der naturwiſſenſchaftlichen Renaiſſance des 
ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts waren an einigen trotzigen Pro⸗ 
blemen zerſchellt. Die Zurückführung einzelner wichtiger Lebenserſcheinungen 
auf phyſikaliſche und chemiſche Urſachen ſtieß auf unerwartete und ſcheinbar 
unüberwindliche Hinderniſſe. So war die Reſignation gekommen und die 
myſtiſchen Neigungen des Mittelalters waren von Neuem erwacht. Nachdem 
mehrere myſtiſch⸗ſpekulative Erklärungverſuche aufgetaucht waren, hatte die 
Strömung ſchließlich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in dem von 
Frankreich aus verbreiteten „Vitalismus“ ihren allgemein anerkannten Aus⸗ 
druck gefunden. Die Lebenserſcheinungen ſollten ihre Urſache in der „Lebens⸗ 
kraft“ haben, einer ſpezifiſchen Kraft, die nur in den lebendigen Organismen 
wirkſam ſei und nichts mit den Kräften der anorganiſchen Natur gemein habe. 
„Hypermecanique“ war die Lebenskraft und unerforſchbar, daher auch nicht 
zu definiren oder näher zu charakteriſiren. Aber daß eine ſolche beſondere 
Kraft angenommen werden müſſe, ſchienen die gerade damals ſo viel dis⸗ 
kutirten Lebenserſcheinungen der Irritabilität, der Entwickelung und beſonders 
die damals neuentdeckten Erſcheinungen der thieriſchen Elektrizität unabweis⸗ 
lich zu fordern. So war der Begriff der Lebenskraft ſchließlich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geworden und das Wort fand die ausgedehnteſte Anwendung. 

Die Myſtik der vitaliſtiſchen Lehre wurde nur langſam durch die 
grundlegenden naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen unſeres Jahrhunderts be⸗ 
ſeitigt. Den erſten Stoß gab ihr bekanntlich Wöhler im Jahre 1828, als 
er den Harnſtoff, ein typiſches Produkt des thieriſchen Stoffwechſels, das, 
wie die Vitaliſten annahmen, nur unter Mitwirkung der Lebenskraft ge⸗ 
bildet werden könne, im Laboratorium zu Göttingen ſynthetiſch darſtellte. 
Dieſer Syntheſe ſind ſeitdem viele andere gefolgt, als glänzendſte wohl die⸗ 
jenige des Zuckers durch Emil Fiſcher. Auf dynamiſchem Gebiet wurde der 
Lehre von der Lebenskraft der Boden entzogen durch die Entdeckung des 
Geſetzes von der Erhaltung der Kraft und ſeine Konſequenzen. Der tiefere 
Einblick in die allgemeine Energetik, den die Entdeckung von Robert Mayer 
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und Helmholtz eröffnete, zeigte eine Fülle von Verhältniſſen in der lebloſen 
Natur, die in energetiſcher Beziehung durchaus den Irritabilitäterſcheinungen 
im Organismus analog ſind. Die Anwendung der kalorimetriſchen Methoden 
auf den Organismus durch Helmholtz, Dulong, Desprez, Roſenthal, Rubner 
und Andere ergab, daß die geſammten energetiſchen Leiſtungen des thieriſchen 
Orga ais mus ganz allein beſtritten werden durch die potentielle Energie, die 
in Form von chemiſchen Affinitäten mit der Nahrung in den Körper ein⸗ 
geführt wird, ſo daß für eine beſondere Lebenskraft kein Platz übrig bleibt. 
Die anſcheinend ſo wunderbaren Erſcheinungen der thieriſchen Elektrizität 
wurden durch die Unterſuchungen von Du Bois⸗Reymond, Hermann, Hering 
und vielen Anderen ihres myſtiſchen Gewandes vollkommen entkleidet. Für 
die ſeltſamen Erſcheinungen der organiſchen Formbildung und Entwickelung 
ſchließlich zeigten die epochemachenden Ideen von Lamarck, Darwin, Haeckel 
und Anderen den Weg einer natürlichen Erklärung. Alles Dieſes führte zu 
einem allmählichen, aber glänzenden Siege über die Myſtik des Vitalismus. 
Die Vernichtung der Lehre von der Lebenskraft war ſo vollkommen, daß der 
Begriff der Lebenskraft aus der neueren Naturwiſſenſchaft gänzlich verſchwand 
und daß der Eifer, mit dem der Kampf gegen den Vitalismus von einzelnen 
Forſchern geführt worden war, in der jüngeren Generation von Naturforſchern 
vielfach kaum noch das richtige Verſtändniß findet. 

Um ſo wunderbarer muthet es uns an, daß in der letzten Zeit von 
Neuem vitaliſtiſche Neigungen in der Naturwiſſenſchaft aufzutauchen ſcheinen. 
Un“ ſeltſam: dieſe „neovitaliſtiſchen“ Beſtrebungen gehen im Weſentlichen 
nicht von den jüngeren Naturforſchern aus, ſondern vorwiegend von der 
älteren Generation, die den Sieg über den alten Vitalismus wiſſenſchaftlich 
noch miterlebt und mitgefeiert hat. An den verſchiedenſten Punkten trifft 
man da wieder auf die Worte „Lebenskraft“ und „Vitalismus“; und genau 
wie beim alten Vitalismus ſind auch hier die Begriffe mehr oder weniger 
verſchwommen, unklar, ſchwer zu faſſen. Allein ſo viel geht doch aus einer 
genaueren Prüfung dieſer „neovitaliſtiſchen“ Beſtrebungen hervor: ſie haben 
mit dem alten Vitalismus kaum etwas Anderes als den Namen gemein und 
Das, was von ihren Vertretern als „Vitalismus“ oder „Neovitalismus“ 
bezeichnet wird, iſt zum Theil ganz heterogen. 

Ich habe bereits in einem auf der frankfurter Naturforſcher⸗Verſamm⸗ 
lung im Jahre 1896 gehaltenen Vortrage („Erregung und Lähmung“) darauf 
aufmerkſam gemacht, daß ſich zwei ganz verſchiedenartige Formen des modernen 
Vitalismus erkennen laſſen, die ich als den „mechaniſchen“ und den „pſychiſchen 
Vitalismus“ unterſchieden habe. Die Ausdrücke mögen etwas parador klingen, 
ſie bezeichnen aber das Weſen der Sache. 

Der „mechaniſche Vitalismus“ ſteht durchaus auf dem Boden einer 
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mechaniſchen Auffaſſung der Körperwelt. Er iſt der Anſicht, daß den Lebens⸗ 

erſcheinungen eben ſo wie den Erſcheinungen der anorganiſchen Natur chemiſche 

und phyſikaliſche Urſachen zu Grunde liegen. Meiſt wird ſogar von den An⸗ 

hängern des mechaniſchen Vitalismus befonder betont, daß ſie nicht, wie der 

ältere Vitalismus, eine beſondere Lebenskraft annehmen. Dennoch vertreten 

ſie die Anſicht, und darin gipfelt ihre Lehre, daß die Lehren der Phyſik und 

Chemie nicht ausreichen, um die Lebenserſcheinungen zu erklären. Das iſt 

der Punkt, wo ſich die Myſtik, trotz allen gegentheiligen Betheuerungen, wieder 

zur Thür hereinſchleicht, denn der dunkle Ausdruck: in den Lebenserſcheinungen 

ſteckt etwas mehr als Phyſik und Chemie — ein Ausdruck, dem man in den 

mannichfachſten Variationen immer wieder begegnet —, iſt ſo recht geeignet, 

nicht nur Unklarheit zu verbreiten, ſondern direkt jeder Licht: und wahrheit⸗ 

feindlichen Agitation Material zu liefern, — beſonders, wenn er aus dem 
Munde anerkannter wiſſenſchaftlicher Autoritäten kommt. Zweifellos ift es 
außerordentlich ſchwer, ſich einen Begriff zu machen von dem „Mehr als Phyſik 
und Chemie“. Meiſt wird es dem Leſer oder Hörer überlaſſen, ſich dabei 
Etwas zu denken, was naturgemäß je nach der Perſönlichkeit und den Neigungen 
verſchiedenartig ausfallen wird. Aber gerade in ſolchen fundamentalen Fragen, 
die nicht blos innerhalb der Naturwiſſenſchaft Bedeutung haben, die vielmehr 
weit über ihre Grenzen hinaus in die Gebiete philoſophiſcher und theologiſcher 
Spekulation übergreifen, ſollte Klarheit und Unzweideutigkeit des Ausdrucks 
mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit angeſtrebt und Mißverſtändniſſe und tendenziöfe 
Ausbeutung von vorn herein ausgeſchloſſen werden. Setzt man die Forderung 
voraus, daß die Anſicht von der Unzulänglichkeit der Phyſik und Chemie mit 
dem mechaniſtiſchen Standpunkt des neueren Vitalismus, der ja faſt immer 
ausdrücklich hervorgehoben wird, nicht in unlösbaren Widerſpruch gerathen 
ſoll, ſo ſcheinen nur zwei Wege zu exiſtiren, auf denen dieſe Forderung noth⸗ 
dürftig erfüllt werden kann. Die eine Möglichkeit iſt die, daß der mechaniſche 
Vitalismus die Unzulänglichkeit des heutigen Standes der Phyſik und Chemie 
für die Erklärung der Lebenserſcheinungen ausdrücken will. Dieſe Unzuläng⸗ 
lichkeit ift thatſächlich anzuerkennen. Leider find gerade heute die Anſichten über 
die elementaren Vorausſetzungen, Prinzipien und Symbole ſpeziell der Phyſik in 
ſolcher Gährung begriffen und noch fo fern von einer allgemein giltigen Faſſung, 
daß ſelbſt an ein einheitliches Verſtändniß der allgemeinſten phyſikaliſchen Er⸗ 
ſcheinungen noch gar nicht zu denken iſt. Ja, wir ſind heute vielleicht weiter 
davon entfernt, als es noch vor Kurzem, zu Helmholtzs Lebzeiten. ſchien. 
Allein wir müſſen uns doch klar machen, daß dieſes Moment hier gar nicht 
in Betracht kommt. Es berührt die Frage des Vitalismus eigentlich nicht 
einmal, denn es handelt ſich bei der Alternative, ob Vitalismus oder nicht, 
überhaupt nicht um die Frage: Kann die Phyſik und Chemie heute oder 
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morgen die Lebenserſcheinungen erklären; die Frage heißt vielmehr: Liegen 
den Lebenserſcheinungen die felben Prinzipien zu Grunde wie den Erſcheinungen 
der Phyſik und Chemie? Das ſind offenbar zwei ganz verſchiedene Dinge, 
denn dieſe Frage iſt vollkommen unabhängig von dem jeweiligen Ent⸗ 
wickelungſtande der beiden Wiſſenſchaften. Daraus, daß die heutige Phyſik 
und Chemie die Lebenserſcheinungen mit ihren Erfahrungen nicht zu 
erklären vermag, darf nicht geſchloſſen werden, daß in den Organis⸗ 
men noch „etwas mehr“ ſteckt als in den Körpern der lebloſen Natur. 
Der Schluß wäre logiſch falſch. Im Gegentheil: die einfache Thatſache, 
daß die Organismen nur einen ſpeziellen Theil der Körperwelt repräſen⸗ 
tiren und daß die analytiſchen Methoden in den Organismen genau die 
ſelben elementaren Stoffe nachgewieſen haben wie in den Körpern der lebloſen 
Natur, zwingen zu dem Schluſſe, daß die körperlichen Erſcheinungen der 
Organismen eben ſo wie die an den lebloſen Körpern den allgemeinen Geſetzen 
der Körperwelt unterworfen ſein müſſen. Dieſer Schluß hat ja auch nach 
der energetiſchen Seite der Betrachtung hin längſt eine Beſtätigung durch 
den Nachweis gefunden, daß das oberſte Grundgeſetz alles Energiegetriebes, 
das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, in gleicher Weiſe für die lebendigen 
Organismen wie für die lebloſen Körper gilt. So lange wir alſo nur die 
körperlichen Lebenserſcheinungen ins Auge faſſen, können wir unmöglich andere 
Prinzipien als Urſachen erwarten als die, die überhaupt die Erſcheinungen 
der Körperwelt beherrſchen. Mögen ſich die Anſchauungen über dieſe Prinzipien 
noch ſo ſehr verändern, mögen ſich die Fundamente der Phyſik und Chemie, 
wie es unausbleiblich iſt, noch ſo tiefgehend umgeſtalten: ſtets müſſen die 
letzten Urſachen für die Erſcheinungen in beiden Körpergruppen die gleichen 
ſein: eben die elementaren Urſachen, die den Erſcheinungen der geſammten 
Körperwelt zu Grunde liegen. Ein Vitalismus aber, der ſeine Berechtigung 
und ſeinen Namen nur herleitet von der Unzulänglichkeit der heutigen Phyſik 
und Chemie für die Erklärung der Lebenserſcheinungen, ein Vitalismus, der gar 
nicht auf die Kernfrage eingeht, ob die Urſachen der Erſcheinungen in der 
lebendigen und lebloſen Körperwelt verſchieden ſind, ein ſolcher Vitalismus 
trägt ſeinen Namen mit Unrecht und kann nur Verwirrung ſchaffen. 

Die andere Möglichkeit des mechaniſchen Vitalismus, einem Wider⸗ 
ſpruch mit feiner mechauiſtiſchen Grundlage zu entgehen, iſt die, daß er 
unter dem „Mehr als Phyſik und Chemie“ die beſondere Anordnung im 
Getriebe der Stoffe und Kräfte verſteht, wie ſie im Organismus ſich dar⸗ 
ſtellt. In der That iſt dieſe Auffaſſung ziemlich verbreitet. Man glaubt, 
in den Organismen noch heute vielfach eine unbekannte, äußerſt feine und 
komplizirte Organiſation, eine unerforſchte, unſichtbare Struktur und An⸗ 
ordnung der feinſten Theilchen annehmen zu müſſen. Beſonders bezüglich 
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der Eizelle herrſcht eine geradezu abergläubige Vorſtellung von einer ge⸗ 
heimnißvollen Struktur äußerſter Komplikation. Die Eizellen ſollen in 
dieſer Beziehung ſogar alle anderen Zellen weit hinter ſich laſſen. Als 
einziger Grund für dieſe Annahme wird ſtets die Thatſache angeführt, daß 
aus den Eizellen der verſchiedenartigen Organismen ſich trotz der äußeren 
Aehnlichkeit ſtets ganz verſchiedene Organismen entwickeln. Für Jeden, 
der mit der Geſchichte der Embryologie einigermaßen vertraut iſt, liegt es 
ohne Weiteres auf der Hand, daß ſich hier noch ein Reſt der alten haller⸗ 
ſchen „Praeformationlehre“ oder, wie Haeckel es treffend ausgedrückt hat, 
der „Einſchachtelungtheorie“ erhalten hat, die annahm, daß die ganze Or⸗ 
ganiſation eines erwachſenen Organismus ſchon in der Eizelle fertig im 
kleinſten Maßſtabe vorgebildet ſei. Glücklicher Weiſe iſt die Praeformation⸗ 
lehre, nachdem ſie viele Jahrzehnte lang den Fortſchritt entwickelungsgeſchicht⸗ 
licher Erkenntniß gehindert hat, doch endlich durch die allgemeine Annahme 
der „Epigeneſislehre“ Caſpar Friedrich Wolffs verdrängt worden. Man 
weiß jetzt, daß eine Praeformation der Organe des fertigen Thieres in der 
Eizelle nicht exiſtirt, ſondern daß die Theile und Organe des fertigen 
Organismus erſt nach einander ganz allmählich als ſolche entſtehen. Auf 
Grund dieſer Erkenntniß liegt aber nicht die mindeſte Veranlaſſung mehr 
vor, in der Eizelle eine komplizirtere, geheimnißvollere Organiſation oder 
Anordnung der Theilchen anzunehmen als in jeder anderen Zelle. Die 
Epigeneſtslehre erfegt eben das komplizirte Nebeneinander in der Struktur durch 
ein ſich fortwährend veränderndes Nacheinander in den Zuſtänden der Eizelle 
und ihrer Abkömmlinge. Eine konſequente Durchführung der epigenetiſchen 
Vorſtellung muß unbedingt den letzten Reſt von Myſtik, der ſich noch in der 
dunklen Idee einer beſonderen, unſichtbaren Struktur der Eizelle erhalten hat, voll⸗ 
ſtändig durch ihr klares Licht verdrängen. Aber auch für jede andere Zelle iſt die 
Annahme einer minutiöſen, geheimnißvollen Organiſation ihrer lebendigen Sub⸗ 
ſtanz, ohne die das Leben nicht denkbar ſei, ein durch nichts zu begründendes Dogma. 
Wir kennen genug Zellen, an denen wir uns jeden Augenblick unter dem Mikroſkop 
davon überzeugen können, wie die einzelnen Theilchen fich fortwährend regellos mit 
einander miſchen und durch einander fließen. Von einer Struktur können wir hier 
nur in dem ſelben Sinne ſprechen wie bei einer Flüſſigkeit oder einer Flamme. 
Irgend eine Lagerung, irgend eine Anordnung der Theilchen muß natürlich 
während jedes Zeitmomentes in der lebendigen Subſtanz eben ſo exiſtiren 
wie in jedem Körper überhaupt und die Atome in den chemiſchen Ver⸗ 
bindungen der lebendigen Subſtanz müſſen ſelbſtverſtändlich eben fo eine 
ganz beſtimmte Lagerung im Molekül haben wie bei jeder chemiſchen Ver⸗ 
bindung, ſonſt beſtänden eben die Verbindungen nicht in dieſer Form. Auch 
beim vielzelligen Organismus müſſen ſelbſtverſtändlich die einzelnen Zellen, 
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Gewebe, Organe eine beſtimmte Anordnung beſitzen, genau ſo wie bei einer 
komplizirten Maſchine die einzelnen Theile in beſtimmter Weiſe verbunden 
ſein müſſen, ſonſt wäre ein einheitliches Zuſammenwirken eben nicht denkbar. 
Aber dieſe bekannte „Organiſation“ giebt uns keinerlei Recht, die Organismen 
in einen prinzipiellen und elementaren Gegenſatz zu den lebloſen Körpern 
zu ſetzen und in ihnen ein „Mehr“ anzunehmen als in der lebloſen Natur. 
Stellt man dennoch die beſondere Anordnung von Stoffen und Kräften im 
Organismus der ganzen anorganiſchen Natur gegenüber und ſpricht in dieſem 
Sinne von Vitalismus, fo muß man, um konſequent zu bleiben, aus dem 
ſelben Grunde auch das ſpezielle Getriebe von Stoffen und Kräften in 
anderen Körperſyſtemen als etwas Eigenartiges hervorheben und mit eigenem 
Namen bezeichnen. Man muß dann bei der Dampfmaſchine etwa von 
„Vaporismus“, bei exploſiblen Körpern von „Exploſionismus“ u. ſ. w. 
ſprechen. Das wäre konſequent, aber abſurd. Die Wiedereinführung des 
alten Begriffes der Lebenskraft und des Vitalismus, wenn ſie lediglich unter⸗ 
nommen wird, um die beſondere Anordnung und das ſpezielle Getriebe von Stoff 
und Kraft in den Organismen zum Ausdruck zu bringen, muß aber geradezu 
als ein Rückſchritt bezeichnet werden. Ganz abgeſehen von den dabei durchaus 
unbeabſichtigten Vorſtellungaſſoziationen, die der ominöſe Begriff nothwendiger 
Weiſe erwecken muß, wirft man auch die mühſam erkämpfte Vorſtellung von 
der Einheit der Urſachen in der Körperwelt, eine der ſchönſten Errungen⸗ 
ſchaften der modernen Naturforſchung, leichtſinnig wieder über Bord. 

Der „pſychiſche Vitalismus“ hat mit dem mechaniſchen Vitalismus 
eben ſo wenig Gemeinſchaft wie mit der alten Lehre von der Lebenskraft. 
Es iſt nur der unglückliche Name, der den falſchen Anſchein erweckt, als 
handle es ſich dabei wirklich um vitaliſtiſche Beſtrebungen. Der pſychiſche 
Vitalismus iſt überhaupt gar keine phyſiologiſche Lehre, ſondern lediglich das 
Beſtreben, die erkenntnißtheoretiſchen und pſychologiſchen Vorausſetzungen 
der Naturwiſſenſchaft zu korrigiren. Den Ausgangspunkt für den „pſychi⸗ 
ſchen Vitalismus“ und „Neovitalismus“ bilden immer die pfychiſchen Er⸗ 
ſcheinungen; und allen derartigen Beſtrebungen liegt immer die richtige Er⸗ 
kenntniß zu Grunde, daß es unmöglich iſt, die pſychiſchen Erſcheinungen 
mechaniſch zu erklären. Du Bois⸗Reymond hat dieſer Erkenntniß in 
ſeiner bekannten Weiſe einen formvollendeten Ausdruck gegeben, aber ſtatt 
einen Ausweg zu zeigen, hat er reſignirt. „Ignorabimus“ war das letzte 
Wort ſeiner Erkenntniß. Man hat aber heute eingeſehen, daß kein Zwang 
zu ewiger Reſignation beſteht und ſucht nach einem befriedigenden Ausweg. 
Die Beſtrebungen des pſychiſchen Vitalismus find ein ſolches Suchen. 
Leider bewegen ſie ſich vielfach auf dunklen Wegen und liefern dadurch, ſo 
wie durch den unheilvollen Namen, wieder Material für den Vorwurf der 
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Myſtik. Das Alles wäre anders, wenn nicht die unſelige, beide Seiten 
auf das Empfindlichſte ſchädigende Kluft zwiſchen Philoſophie und Natur⸗ 
wiſſenſchaft beſtände. Die Philoſophie würde ſich etwas mehr vor haltloſer 
Spekulation und unfruchtbarer Begriffsſpielerei bewahren, die Naturforſchung 
würde fi etwas mehr über ihre erkenntnißtheoretiſchen Grundlagen orientiren. 

Bunge), einer der Erſten, die in unſerer Zeit die Schlagworte des 
Vitalismus wieder hervorgeholt haben, hat richtig erkannt, daß die Begriffe 
der Körperlichkeit, des Mechanismus, der Materie, der Atome u. ſ. w. nur 
als Vorſtellungen, nur als Beſtandtheile der Pſyche exiſtiren und daß es 
deshalb zu keinem Reſultat führen kann, wenn man andere Beſtandtheile 
der Pſyche, die nicht Körpervorſtellungen find, wie z. B. die einfachen Empfin⸗ 
dungen, mechaniſch, d. h. durch die Vorſtellungen von Körpern, Maſſe, Materie 
u. ſ. w., zu erklären verſucht. Aber leider fällt Bunge fortwährend aus einer 
konſequenten Durchführung dieſer Erkenntniß wieder heraus. Er ſtellt ſich 
z. B., ausgehend von der Idee der Beſeelung des menſchlichen Körpers, vor, 
daß alle Organismen beſeelt ſind, will dann aber doch die Seele auf die 
lebendige Natur beſchränkt wiſſen und verfällt ſo wieder der Vorſtellung eines 
prinzipiellen Gegenſatzes zwiſchen lebendiger und lebloſer Natur, die ihn ver⸗ 
anlaßt, ſeine Anſchauung als Vitalismus zu bezeichnen. 

Im Weſentlichen das ſelbe Beſtreben ſcheint dem „Neovitalismus“ 
von Rindfleiſchs *) zu Grunde zu liegen, nur find die Ausführungen Rind⸗ 
fleiſchs noch unklarer. Was ihm vorſchwebt, iſt das Bedürfniß, die Frage 
zu beantworten, wie man ſich den Zuſammenhang von Stoff und Kraft zu 
denken habe, die ja uns ſtets als zwei ganz verſchiedene und getrennte 
Seiten der Betrachtung erſcheinen. Er fragt, ob es nicht ein Objekt in der 
Natur gebe, das Stoff und Kraft ſo innig verbunden zeige, daß ſie für 
unſere Betrachtung nicht mehr zu trennen ſeien. Ein ſolches Objekt müßte 
ein Stoff ſein, der ſich ſelbſt bewegt, ohne von außen Impulſe zu erhalten. 
In den Organismen findet Rindfleiſch nur ſcheinbar ſich ſelbſt bewegende 
Körper, dagegen glaubt er das geſuchte Objekt im Seelenvermögen und vor 
Allem im Selbſtbewußtſein gefunden zu haben. Leider vermißt man eine 
nähere Beg ründung dieſes Schluſſes und eben ſo bleibt es unverſtändlich, 
weshalb Rindfleiſch ſeine Anſichten als „Neovitalismus“ bezeichnet. Seine 
Erörterungen ſind daher kaum diskutabel; nur ſo viel ſcheint aus ihnen 
hervorzugehen, daß auch ſie ihren Urſprung in dem Gefühl einer völligen 
Unzulänglichkeit der theoretiſchen oder, wenn man will, philoſophiſchen Grund⸗ 
lagen der heutigen Naturwiſſenſchaft haben. 

*) Bunge: „Lehrbuch der phyſiologiſchen und pathologiſchen Chemie“. 
Vierte Auflage 1898. — **) von Rindfleiſch: „Neovitalismus“. Vortrag, gehalten 
auf der 67. Verſammlung Deutſcher Naturforſcher u. Aerzte zu Lübeck 1895. 
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Darin liegt überhaupt der ſpringende Punkt und die Quelle der ganzen 
Bewegung, die, nach den verfchiedenfteg Richtungen hin ſich äußernd, doch 
übereinſtimmend den ſehr unglücklichen Namen des „Vitalismus“ oder 
„Neovitalismus“ für ſich in Anſpruch nimmt. Man erkennt an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen mehr oder weniger klar, daß die bisherige philoſophiſche 
Grundlage der Naturwiſſenſchaft für eine einheitliche Zuſammenfaſſung 
größerer Erſcheinungskomplexe nicht ausreicht. Jeder, der die geiſtigen 
Strömungen unſerer Zeit pſychologiſch zu begreifen ſucht, wird immer wieder 
auf dieſes Grundmotiv ſtoßen. Wie jede Wiſſenſchaft, fo hat auch die 
Naturwiſſenſchaft gewiſſe philoſophiſche Vorausſetzungen. Diejenige philo⸗ 
ſophiſche Auffaſſung, die bisher der Naturwiſſenſchaft als Grundlage gedient 
hat, war und iſt noch heute zum größten Theil eine molekulare Vorſtellung 
von der Natur. Man hat ſich aber leider vollſtändig daran gewöhnt, die 
Körperwelt, die Maſſe, die Materie, die Atome u. ſ. w. als eine ſelb⸗ 
ſtändige Realität außerhalb aller Vorſtellung zu denken. Das mußte zu 
einem Dualismus von Körper und Seele, von Materie und Pſyche führen, 
und ſo ergiebt ſich ein fortwährender Konflikt, wenn man von dieſer Grund⸗ 
lage aus zu einem einheitlichen Verſtändniß der geſammten Erſcheinungwelt 
ſtrebt. In Wirklichkeit ſind die Begriffe der Körperlichkeit, der Materie, 
des Atoms u. ſ. w. nur Vorſtellungen. Wenn man ſich fragt, was wir 
eigentlich von der geſammten Körperwelt wiſſen, was für uns einen Körper 
ausmacht, ſo findet man immer nur eine Summe von Empfindungen und 
Vorſtellungen. Eine andere Realität als die Realität der Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen läßt ſich nicht nachweiſen, nicht einmal mit irgend einem Grunde 
plaufibel machen; ſie wäre eine unberechtigte Hypotheſe. In der That iſt ja auch 
in einem Zweige der Naturwiſſenſchaft, in der Phyſik, die Erkenntniß faftvollftändig 
durchgedrungen, daß die Begriffe des Körpers, des Moleküls, des Atoms, der 
Kraft nur Symbole ſind, die ſich als nützlich für die Beſchreibung und Zu⸗ 
ſammenfaſſung größerer Erſcheinungsgruppen erwieſen haben und noch erweiſen, 
die aber an ſich keinerlei andere Realität beſitzen als die einer Vorſtellung 
und die, ſobald es ſich als nöthig oder nützlich herausſtellt, durch neue, 
zweckmäßigere Vorſtellungen erſetzt werden müſſen. Nur auf einer ſolchen 
erkenntnißtheoretiſchen Grundlage, wie ſie die mathematiſche Phyſik längſt ge⸗ 
wonnen hat, kann das Beſtreben einer einheitlichen Auffaſſung der allgemeinſten 
Erſcheinungsgruppen Konflikte und Widerſprüche vermeiden. Was in Wirk⸗ 
lichkeit exiſtirt, find nur Empfindungen und Vorſtellungen oder Komplexe 
von ſolchen, mit einem Wort: die Pſyche. Damit iſt eine moniſtiſche Welt⸗ 
auffaſſung gewonnen als „Pſychomonismus“. ) 


Jena. Profeſſor Dr. Max Verworn. 


) Vergl. Verworn: „Allgemeine Phyſiologie“, zweite Aufl., Jena 1897. 
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Charfreitag in Griechenland. 
W ſenkt die Charfreitagsſtille ſich über die deutſche Heimath. Bald 


werden die Oſterglocken erklingen und jubelnd dem erſtandenen Erlöſer 
huldigen. Ich aber muß eines anderen Charfreitags gedenken, den ich im 
ſonnigen Hellenenlande unter wildem Kriegslärm erlebte. 


* * 
* 


Marktplatz und Straßen des kleinen Fleckens waren leer, denn die Nähe 
der Schlacht hatte die Bewohner in die Flucht gejagt. Alle Fenſter und Thüren 
waren verſchloſſen, Grabesſchweigen herrſchte, — nur von fern dröhnte ununter⸗ 
brochen dumpfer Kanonendonner. 

Ein Offizier ſtürzte aus einem großen Hauſe heraus, ſchwang ſich auf 
ein Pferd, das neben dem Thor am Gitter eines breiten Parterrefenſters an⸗ 
gebunden war, und galoppirte über das widerhallende Pflaſter, ſo daß die 
letzten Häuſer der Ortſchaft bald hinter ihm lagen. 

Vor ihm erhob ſich gigantiſch der dicht mit Schnee bedeckte Olymp. Dort, an 
den felſigen Hügeln, den erſten Vorbergen des Rieſen, waren die zwei Heere auf⸗ 
einander geſtoßen. Winzige weiße Wolken bildeten ſich am Himmel und ver 
zogen ſich wieder, — die explodirenden Shrapnells. Und in der Ferne, dort an 
den Abhängen des Gebirges, bewegten ſich lange Linien von glitzernden Punkten. 

Der Offizier drückte die Mütze feſt in die Stirn, preßte die Knie an den 
Sattel und gab dem Pferde die Sporen. In fliegendem Galopp ſauſte er über 
die Felder; der Säbel tanzte an ſeiner Seite und der Wind ſchlug ihm ins 
Geſicht. Von einer anderen Richtung her kamen Truppen. Ein Bataillon 
marſchirte über die nahe Landſtraße. Er drückte ſeinem Thier die Sporen ein 
und raſte weiter. Jetzt war er dem Gefecht nah. Ununterbrochen knatterndes 
Kleingewehrfeuer wurde hörbar. An der Lehne der niedrigen Hügel drangen 
zerſtreut Ketten kleiner, ſchwarzer Geſtalten vor. 

„Hurrah!“ 

Und er peitſchte ſeinen Gaul, daß er noch ſchneller lief. Auch im Thale 
kämpfte man. Rauch ſtieg hinter den Hecken und aus dem Grün der Weinfelder 
auf. Waffen blinkten. Einige verirrte Kugeln ſummten über ihn hin. Eine 
Compagnie hockte zuſammengekauert in einer Terrainvertiefung hinter der Um⸗ 
friedung eines Gartens und wartete. Es war die letzte Staffel eines in Gefecht⸗ 
bereitſchaft deployirten Bataillons. Der Hauptmann ſtand hinter dem Graben, 
auf ſeinem Säbel geſtützt. Zwei Offiziere ſprachen mit einander und rauchten 
Cigaretten. Die Soldaten ſahen ſich ängſtlich um. Er flog vorbei. In einem 
nahen Olivenbuſch, neben einer kleinen, weißen Kapelle erkannte er den Diviſion⸗ 
kommandeur auf einem Schimmel. Die Stabsoffiziere ſaßen auf dem Raſen 
unter einem großen Baume. Ordonanzen hielten die Pferde. Er ritt heran 
und übergab dem Kommandeur ſeine Meldung. Dann ſaß er ab und begab 
ſich zu den Uebrigen. 
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Der General nickte mit dem Kopf und ſein Geſicht nahm einen ſchmerz⸗ 
lichen Ausdruck an. 

„Es ſteht ſchlimm ... Der Feind hat den dort drüben engagirten Truppen 
wichtige Poſitionen abgenommen. Bald wird auch dieſer Punkt nicht mehr zu halten 
ſein!“ Dannzuckte er die Achſeln. „Es fehlt eben an den nöthigen Reſerven.“ 

Eine Granate flog ſingend über die Baumwipfel und ſchlug jenſeits des 
Olivenhains in die Ackererde. Eine Rauchſäule ſtieg auf. Der Kommandeur 
wandte ſich zu den Offizieren. 

„Bitte, meine Herren!“ 

Alle erhoben ſich ſofort und ſaßen auf. In mäßigem Trab und unter 
Geklirr der Säbel ſetzte ſich der Trupp, Offiziere und Ordonanzen, in Be⸗ 
wegung. Außerhalb des Olivenbuſches bemerkte man einige Kavallerieſchwadronen, 
die von einer mißlungeuen Attacke in Unordnung zurückkehrten. Ueberall, auf 
den Hügeln und in den Hecken, knatterte das Infanteriefeuer. Man ritt durch 
die Felder und näherte ſich den Truppen, die hinter Terraindeckungen, Mauern 
und Büſchen im Feuergefecht ſtanden, und kehrte ſchnellen Laufes zu den Oliven 
zurück. Neben der kleinen, weißen Kapelle machte man wieder Halt. Eine große 
Platane breitete ihre Aeſte ſchützend über das Dach des Kirchleins. Der Lieutenant, 
der von dem Marktflecken gekommen war, ſtieg von ſeinem Pferde ab und band 
es an das Geländer, das die Kapelle umgab. Die Thür des kleinen Gotteshauſes 
ſtand offen. Er trat leiſe ein. Eine heilige Weihe ſchien hier zu herrſchen. Auf 
dem Boden lagen Blumen. Seine Blicke hefteten ſich auf das Bild des Ge⸗ 
kreuzigten; einige Roſen waren am Rahmen des Bildes befeſtigt. 

Wer mochte die Blumen angebracht haben? Vielleicht vorüberziehende 
Flüchtlinge, die in der Frühe, ehe die Schlacht begann, auf die Nachricht vom 
Herannahen des Feindes ihre Dörfer verlaſſen hatten. 

„Eine letzte Spende ihrem toten Gott!“ 

Jetzt erſt kam ihm in den Sinn, daß heute das große Todesfeſt Gottes 
war . .. Charfreitag! 

„Der Tag, da Gott am Kreuze ſtarb, auf daß die Menſchen einander lieben!“ 

Er ſchauerte im Bewußtſein der Heiligkeit des Tages zuſammen. Draußen 
tobte der Lärm fort. Er hörte die Granaten heulen und ein Shrapnell explo⸗ 
dirte mit Getöſe in der Nähe. 

Auf einem Tiſch am Eingang der Kirche lagen Kerzen. Er nahm eine 
und zündete ſie vor dem Bilde des Gekreuzigten an. Er gedachte des Pompes, 
mit dem die Grablegung Chriſti ſonſt gefeiert wird. Mädchen würden kommen, 
um ſein aus vergoldeten Stangen nachgebildetes Grab mit weißen Roſen und 
grünen Laubgewinden zu ſchmücken; ſilberne Kandelaber würden daneben ſtehen 
und große, weiße Kerzen würden brennen. Nachts dann die große Prozeſſion! 
Fackeln tragende Menſchen! Die Prieſter, die mit hoch erhobenen Armen, über 
ihren gebeugten Köpfen, die Bahre, auf der der gekreuzigte, tote Gott ausge⸗ 
ſtreckt iſt, tragen würden 

Da —: ein entſetzliches Krachen über dem Kirchlein, als ob der Blitz 
eingeſchlagen hätte. Die Heiligenbilder am Tabernakel erzitterten klirrend, 
einige Scheiben zerſpraugen. 

Er eilte raſch hinaus. Granaten wütheten in den Oliven. Die Aeſte 
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der Platane waren zerſchmettert, ſein Pferd war getötet. Die Offiziere waren 
verſchwunden. Zerſprengte Trupps verließen in Verwirrung und Unordnung 
das Schlachtfeld. Die ganze Brigade war aufgelöft. Auf allen Seiten ſah 
man Flüchtlinge. 

Er ſtand wie betäubt da; ihn ſchwindelte. 

Von den Abhängen der Hügel bewegten ſich Maſſen rother Punkte ab⸗ 
wärts ... Das waren die Türken . .. Ein Stabsoffizier galoppirte vorbei und 
ſchrie: „Rückzug nach Lariſſa!“ 


* * 
* 


Die Ordre ſchien für das ganze Heer gegeben zu ſein. Aus allen Thälern und 
von den Vorbergen ringsum bewegten ſich rieſige Schlangenlinien uach der Ebene zu. 

Auf der Chauſſee nach Lariſſa knarrende Bagagewagen mit Proviantſäcken 
und Munitionkiſten. Die Soldaten ſchritten nebenher durch die Felder, ermattet 
und beſtäubt. Ein wüſter Menſchenknäuel. Zwiſchen den Regimentswagen ver⸗ 
einzeltes Fuhrwerk mit Kindern und Frauen. 

Der Lieutenant ging am Rande der Chauſſee für ſich allein und beob⸗ 
achtete das Gewühl. Zu der geſchlagenen Armee geſellten ſich die Bauern aus 
den Dörfern, durch die der Rückzug ging. Karren über Karren mit Bettzeug, 
Matratzen, Kiſten und Hausrath. Die Weiber und Kinder liefen neben den 
Rädern her, die Männer trieben die Ochſen an. 

Die Nacht war hereingebrochen. 

Ein großes Gedränge entſtand. Man hörte Stimmengewirr, Fluchen und 
Kommandos. Laute Rufe: „Platz! Platz da! ... Platz für die Verwundeten!“ 
Kleine leichte Wagen mit weißen Fahnen glitten vorüber. 

Alte Weiber trugen ſchwere Bündel auf dem Rücken. Viele keuchten unter 
ihrer Laſt und ſchleppten ſich nur mühſam weiter. Junge Mütter hielten ihre 
Säuglinge an die Bruſt und liefen, ſo ſchnell ſie konnten. Ein Chaos von 
Menſchen, Thieren und Fuhrwerk, ein unnennbares Gemiſch von Geräuſchen 
ſtrömte in der Finſterniß über die Ebene. Da näherte ſich ein ſonderbarer Zug. 
Männer mit Fackeln kamen durch die Felder. Ihnen folgten Prieſter im Ornat, 
die auf ihren emporgehobenen Händen Etwas trugen. Sie trugen das Bild 
des toten Gottes... 

Heute war Charfreitag! . 

Der Lieutenant ſtand ſtill und wartete, bis der fromme Zug vorbeigegangen war. 

. . . In der Ferne loderten brennende Dörfer, in die die Türken eingedrungen 
waren. Dunkelrothe Rauchmaſſen wirbelten, wie vom Sturme gepeitſcht, über 
den Unglücksſtätten auf und tiefſchwarze Wolken legten ſich wie ſchwere Trauer⸗ 
ſchleier um die Fußhügel des Olymposgebirges. 

München. Julius Konſtantin von Hoeßlin. 
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Wie lange noch? 
W. haben uns geirrt!“ geſtehen heute die Peſſimiſten unter unſeren Groß 


induſtriellen ein, „die Konjunktur wird ſich noch ein Fahr halten.“ Wahr⸗ 
ſcheinlich würden ſie mit einem ſolchen Geſtändniß minder eilig ſein, wenn ihnen 
nicht an dem Ruhm läge, wenigſtens für das nächſte Jahr richtig prophezeit zu 
haben. Man ſollte über ſolche Fragen nie allererſte Firmen fragen; ſie ſind natür⸗ 
lich mit Aufträgen überhäuft und ſchmeicheln ſich dann gern, daß für die Anderen 
nichts übrig bleibe. In Wirklichkeit iſt die Beſchäftigung unſerer Induſtrie un⸗ 
verſehens wieder ſehr geſtiegen, ſonſt könnten nicht ſogar die Einzelverbände der 
Eiſen⸗ und Stahlbranche den Muth haben, ihre Preiſe zu erhöhen. Iſt dieſe In⸗ 
anſpruchnahme nun auch keineswegs auf Deutſchland beſchränkt, ſo hat es doch ſchon 
eine ganze Reihe ſolcher Jahre erlebt und man durfte den unvermeidlichen Still⸗ 
ſtand und dann den Rückgang nah wähnen. Die bekannte Kriſentheorie rührt aber 
doch gar nicht an die wirklichen und von keiner Zeitgunſt abhängigen Fortſchritte, 
die die heimiſche Fabrikation ſeit unſerer politiſchen Einigung gemacht hat. Noch 
heute giebt es Ueberraſchungen, wenn Einer ſeinen Landsmann in einer ihm bis⸗ 
her fremden Gegend aufſucht. Ganze Theile Deutſchlands werden dann gleichſam 
neu entdeckt; und geräth der ſüddeutſche Händler nach Thüringen, ſo kommt er als 
ein zweiter Marco Polo mit Reiſeberichten zurück, die wie Märchen klingen. Leute, 
die vor zwanzig Jahren noch Bauern und nebenbei Kleingewerbetreibende waren, 
haben da ihr ganzes Dorf in eine einzige Fabrik verwandelt, beſchäftigen Hun⸗ 
derte von Arbeitern und können bei niedrigen Löhne ſogar Frankreich Konkurrenz 
machen und den dortigen Luxusgeſchmack befriedigen. Auch die Lebenshaltung ſolcher 
Emporkömmlinge iſt intereſſant. Ohne auch nur einen Augenblick ihrer geſchäft⸗ 
lichen Raſtloſigkeit untreu zu werden, reſidiren ſie in palaſtähnlichen Villen und 
umgeben ſich mit einem Komfort, der ihre Söhne bereits zu einem beinahe ariſto⸗ 
kratiſchen Auftreten erzieht. Intereſſant iſt bei vielen Unternehmungen dieſer Art 
auch neben der Rolle, die Umſicht und Energie geſpielt haben, die Bedeutung des 
erheiratheten Kapitals. Sehr häufig verdankt die Fabrik ihre beſondere Leiſtung⸗ 
fähigkeit dem Frauenvermögen einer höchſt nüchternen Ehegemeinſchaft und Geld⸗ 
heirathen ſind keineswegs ſo undeutſch, wie die Romantiker des Germanenthumes 
glauben machen möchten. Es iſt kaum auffällig, wenn ein Hüttenbeſitzer feinem Nach⸗ 
barn vorſchlägt: „Da unſere Erzgerechtſame neben einander liegen, wäre es recht ver⸗ 
nünftig, wenn Sie meine Schwefter heiratheten.“ Zuſammenlegungen von Grund 
und Boden haben in unſeren beſitzenden und produktiven Ständen viele Ehen ge⸗ 
ſtiftet, ohne daß die Betheiligten etwas Anſtößiges darin gefunden hätten. 
Angeſichts der vorhin erwähnten Zuverſicht unſerer Induſtriellen fragen 
nun aber unſere Finanzleute ſehr ernſtlich, wie lange Das noch ſo fortgehen ſoll. 
Zwar glauben auch ſie nicht an einen nahen Krach, aber ſie betonen immer 
wieder die Anſpannung der deutſchen Banken. Denn dieſe müſſen doch ſchließ⸗ 
lich das Geld anſchaffen oder neue Mittel und Wege des Kreditſyſtems aus⸗ 
findig machen, das bereits ſeit Jahren immer künſtlicher und komplizirter ge⸗ 
worden iſt. Als Ende vorigen Jahres die Bilanzen zu veröffentlichen waren, 
haben unſere großen Inſtitute gewiß alle Anſtrengungen gemacht, um flüſſig zu er⸗ 
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ſcheinen. Gebeſſert hat ſich ſeit Beginn des neuen Jahres ſicherlich nichts; wenn 
man die Abſchlüſſe vom einunddreißigſten Dezember als Grundlage einer all⸗ 
gemeinen Beurtheilung annimmt, tritt man unſeren Geldinſtituten alſo nicht zu 
nah. Und da kann man nicht zweifelhaft ſein, daß mit wenigen Ausnahmen unſere 
Banken allerdings am Ende ihrer Leiſtungfähigkeit angelangt ſind. Es iſt be⸗ 
wundernswerth, wie viel fie verdienen konnten; weniger bewundernswerth iſt aber 
der Muth, es zu einem ſo greifbaren Mißverhältniß zwiſchen den laufenden 
Verbindlichkeiten und den paraten Mitteln kommen zu laſſen. Deshalb deuten 
auch ihre Kapitalsvergrößerungen nicht ſo ſehr auf wachſende Unternehmungluſt 
als auf Das, was man vorgegeſſenes Brot nennt. Einzelne — ſonſt ſehr rührige — 
Banken haben auch wieder davon Abſtand genommen, ihr Kapital zu vergrößern. 
Niemand kann ſagen, wie ſich unſere Induſtrie geberden würde, wenn den 
Banken einmal wirklich der Athem ausginge. Von der Reichsbank würde unſer 
Großgewerbe nichts erwarten dürfen, auch nicht nach der neuen Verſtärkung 
ihrer Baarmittel, von denen dreißig Millionen außerdem noch fünf Jahre völlig in 
der Luft ſchweben. Freilich: die Neubeſetzung der Präſidentenſtellung bei der 
Seehandlung wird die deutſchen Fabrikanten nicht ſonderlich erregen, denn auch 
der Freiherr von Zedlitz und Neukirch wird nicht, nur den Agrariern zu Liebe, 
darauf verzichten, mit der Börſe zu arbeiten, ſo lange ihm die feinſten Firmen 
Geld zu 5½ bis 6 Prozent abnehmen. 

Wie wichtig die Geldſorge vom höheren Finanzſtandpunkt aus iſt, geht 
u. A. aus den Dispoſitionen der neuen Geſellſchaft von Siemens & Halske her⸗ 
vor. Dadurch, daß das Konſortium der Aktionäre ſich auch für die Obligationen 
der Truſtgeſellſchaft „Licht und Kraft“ verpflichten mußte, ſind 25 bis 30 Millionen 
flüſſig geſtellt, die je nach Bedürfniß einzuzahlen ſein werden. Hatte man bei 
Gründung dieſes Truſts getadelt, daß noch keine Werthe eingelegt waren, ſo 
hatte man überſehen, daß es vortheilhaft ſein kann, über einen ſolchen Truſt 
im Voraus zu verfügen. Wie ich höre, gehen Siemens & Halske und die Deutſche 
Bank davon aus, daß binnen Jahresfriſt nur dasjenige Elektrizitätunternehmen 
noch in großem Stil exiſtenzfähig ſein wird, das ſich ſelbſt mit den nöthigen 
Geldmitteln verſorgt, denn neues Geld würde dann nicht mehr zu haben ſein. 
Jedenfalls iſt Das eine ſehr ernſte Erwägung; in ganz ſchlechter Zeit würde aber 
das Uebernahmekonſortium wahrſcheinlich zur Deutſchen Bank ſagen: „Unterlaßt 
die Einberufung, denn wir können nicht einzahlen!“ Derartige Verpflichtungen 
reguliren ſich eben doch nicht nach dem Vertragsbuchſtaben. Im Uebrigen haben 
unſere Elektrizitätfirmen, wie es heißt, ſchon lange ganz neue Wege zur Beſchaffung 
von Geldern eingeſchlagen. So hörte man z. B. von Waſſerkraftanlagen, auf denen 
Bauverluſte bis zu einer Million liegen. Da, wo Stadtverordnete mitzureden 
haben, fällt auch manchmal das unbeliebte Licht der Oeffentlichkeit auf dunkle Vor⸗ 
gänge. So hat ſich bei der ſtädtiſchen Centrale in Dortmund kürzlich eine Ueberſchrei⸗ 
tung des Voranſchlages um nicht weniger als 600 000 Mark ergeben. Eine höchſt 
angenehme Belebung — es handelt ſich um mindeſtens 4 Millionen — erfährt 
jetzt die Schuckert⸗Geſellſchaft durch ihre Transaktion mit den hamburger Straßen⸗ 
bahnen. Ein gut eingeführtes Elektrizitätgeſchäft geht eben heute nicht gleich 
zurück, weil ihm eine Bank wie Schaafhauſen plötzlich untreu wird. Die Schuckert⸗ 
Geſellſchaft hat kaum einen Schaden davon gehabt und die Berliner Union hat 
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durch den Eintritt von Schaafhauſen offenbar nicht viel gewonnen. Die Union 
wird leicht überſchätzt, obgleich ihre Leitung ja unbeſtritten tüchtig iſt. Man ſollte 
einmal Herrn Loewe, der es doch wiſſen muß, in die Verſuchung eines annehm⸗ 
baren Kaufangebotes bringen; erſt, wenn er ſich dann weigern würde, zu ver⸗ 
kaufen, wäre der innere Werth der Union über allen Zweifel erhaben. 

In deutſchen Bergwerksaktien ift — unter Umgehung des Börſengeſetzes — 
die Spekulation wieder ſehr lebhaft geworden; aber zwei Gefahren drohen. In 
Hüttenaktien gehen mit dem März die großen, bisher prolongirten Baiſſe⸗ 
engagements definitiv zu Ende, ſo daß die Kurſe von Deckungskäufen vorläufig 
nichts mehr profitiren werden, und in Kohlenaktien ſind durch die ſtarken Kapitals⸗ 
vermehrungen von Hibernia, Harpen und Gelſenkirchen viele Stücke ſchwimmend 
geblieben. Bochumer und Laura haben ihre Baarmittel nur mäßig vergrößert. 

Ueber die Feſtigkeit des amerikaniſchen Marktes ſollte man ſich durch 
Tagesberichte nicht hinwegtäuſchen laſſen. Die „Bulls“ (die Hauſſiers) haben die 
Stücke wirklich bezogen und die ſehr betriebſame Baiſſepartei muß ſich damit 
begnügen, auf die in der That hochgeſtiegenen Kurſe hinzuweiſen. Wenn in 
New⸗York plötzlich Geld auf 9 und 12 Prozent ſchnellte, fo handelte es ſich um 
Manöver einflußreicher Fixer, die Effekten bei den Banken lombardirten, — nur, 
um dadurch Geld aus dem Verkehr zu ziehen und mit der Knappheit dann auf 
den Markt zu drücken. Uebertriebene Wichtigkeit iſt der Nachricht beigelegt worden, 
daß die Canadian⸗Pacific⸗Bahn ihre Fahrpreiſe zweiter Klaſſe von Sankt Paul 
bis zur Küſte des Stillen Ozeans von 40 auf 12½ Dollars herabgeſetzt habe. 
Dae latad mit udeN L Pant Nr. Bes Huch S ie achten. 
ſätze viel wichtiger als die Paſſagierpreiſe, befonders im Winter. Im Grunde iſts 
hauptſächlich wohl auf Klondyke, das neue Gold land, abgeſehen. Von der Wieder⸗ 
aufnahme der Silberagitation hält man nichts; es geht den Farmern zu gut. 

Der Beſuch des Herrn Rhodes in Berlin hat vorläufig den Minenmarkt 
unbeeinflußt gelaſſen. Kenner erwarten aber nach Oſtern einen „boom“, der, 
wie beinahe immer, bei Randmines einſetzen dürfte. Es giebt jetzt die erſte 
Dividende von 100 Prozent, was freilich bei einem Preiſe von 43 Pfund Ster⸗ 
ling für die Aktie von 1 Pfund, und da bisher noch nichts vertheilt worden iſt, 
nur 2½ Prozent ausmacht. Aber Wernher, Beit & Co. haben ſich ſchriftlich aus⸗ 
gemacht, daß fie bei einer Dividende von 100 Prozent (alſo 330 000 Pfund 
Sterling) fünfundzwanzig Prozent aller Erträgniſſe des Unternehmens er⸗ 
halten. Das würde bei den neuen Transaktionen der Randmines ins Unge⸗ 
meſſene gehen und deshalb hofft man, daß ſie gegen eine Abfindung in Reſerve⸗ 
ſhares dieſes Präzipuum aufgeben werden. Intereſſant iſt noch die Thatſache, 
daß wir in Berlin faſt die Gründung einer johannesburger Firma erlebt hätten, 
nämlich des bekannten und alten Hauſes Lewis & Marx, das durch Kohlen, Minen 
und ſchlechten Schnaps zu Reichthum gelangt iſt. Aber Alle, die jemals durch 
die Geſchäftsprinzipien dieſes Hauſes Verluſte erlitten hatten — an ihrer Albert⸗ 
Silbermine war beſonders viel verloren worden —, traten wie ein Mann gegen 
die Gründung auf und ſie fiel ins Waſſer, trotzdem die Firma dem Präſidenten 
Krüger, dem ſie das Branntweinmonopol verdankte, ſchon bei Lebzeiten ein koſt⸗ 
ſpieliges Denkmal ſetzen ließ, um ſich ſo Freunde zu werben. Pluto. 
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Ur mir, im erſten Stock, ſpielt eine Dame ſehr heftig Klavier. Schon 
eine Stunde lang; wohl eine Stunde mindeſtens noch. So lange 
dauerts immer. Und ich ſoll über zwei kleine Versſpiele ſchreiben, die in der 
zweiten Märzhälfte im Deutſchen Theater aufgeführt worden und ſeitdem ſchnell 
wieder verſchwunden ſind. Wie war doch der Inhalt, der Eindruck in meinen 
aufhorchenden Sinn? Die Spur iſt verwiſcht; nur ſchattenhaft regt ſichs noch im 
Dämmerlicht trägen Erinnerns. Vielleicht — man tröſtet ſich gar zu gern! — 
trägt die Dame da unten, die klimpernde, die Schuld; ſie ſpielt, mit nie lahmendem 
Eifer, immer das ſelbe Stück, von dem nur einzelne Töne, die aber ganz laut, 
in mein Zimmer hinaufdringen. Es klingt wagneriſch, nach dem Charfreitags⸗ 
zauber. Ach ... Bayreuth! Dieſe gewaltige, niederwerfende Wirkung! Und dieſe 
Uebermüdung nach dem Klingeln an allen Nerven, dieſer eiſerne Reif um die 
ſchwüle Stirn! Frau Coſima Wagner ſprach äußerſt klug, ſogar geiſtvoll, Her⸗ 
mann Levi ſchwärmte wie ein großer Künſtler, aber ich ſaß ganz dumpf und 
dumm und brachte kein Wort heraus. Und nachts dann auf der Bahn gen Berlin, 
aus Lenbachs Kunſtdogenpalaſt und den bayreuther Wonnen in den grauen 
Alltag ... Auf welche tolle Gedankenjagd, in welchen bunten Kreis plötzlich hell 
werdender Erinnerungbilder lockt ſolches zerflatternde Geklinge! Mit Lenbach 
und Bayreuth hat Herr Hugo von Hofmannsthal, der wieneriſche, kaum mann⸗ 
bar gewordene Dichter der beiden Versſpiele, doch gar nichts zu thun. Ich muß den 
Zettel neben mich legen und nach der Schnur zu erzählen verſuchen ... Alſo: 

Irgendwo im fernen Orient, in einer alten, ſonnigen Stadt eines Märchen⸗ 
perſerlandes, lebt ein junges Mädchen. Sobeibe, fo heißt fie, iſt ſchön und 
klug. Noch klüger als ſchön: ihr ward die Unſeligen oft von böſen Feen in 
die Wiege geſpendete Gabe, ſich ſelbſt leben zu ſehen und das eigene Fühlen, 
wie einen Blüthenkelch, ſpalten, zerfaſern zu können. Das kommt bei Orient⸗ 
kindern vor; ſonſt hätten wir keinen Prediger Salomo, keinen Talmud, kein 
Buch der Lieder .. . und keinen Georg Hirſchfeld. In den Weltweſten wurde die 
unheilvolle Gabe vielleicht von Ahasver importirt, vielleicht ſpülte ſie auch der große 
Chriſtenkanal, der durch das iſlamitiſche Ruſſenreich fließt, mit anderen Orient⸗ 
gütern auf Europens kühleren Sand. Jetzt, ſeit Mary Evans und Stendhal, 
Doſtojewskij und Ibſen, Bourget, Barrès und Maeterlinck fie in die Mode 
gebracht haben, hat man auch einen Namen dafür gefunden: man objektivirt 
ſich, differenzirt ſich, hält Diſtanz zu ſich ſelbſt. Das klingt nicht ſehr deutſch. 
Iſt es auch nicht.. Sobeide hat zu ihrem Empfinden die gehörige Diſtanz. 
Sie weiß, was ſie fühlt, raiſonnirt über die Regung ihrer Sinne, [hielt unter die Be⸗ 
wußtſeinsſchwelle, wo in krampfigen Wehen die Leidenſchaften und die Gedichte ge⸗ 
boren werden. Aber ſie iſt ſchön; und ſo braucht fie für ihre ſchreckende Klugheit kaum 
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erſt Verzeihung zu erbitten. Sie lächelt lieblich und tanzt wie ein Elf im ſilbernen 
Dunſt einer Mondnacht. Lächeln lehrte ſie wohl der Liebſte, der junge, heiße Aſſad, 
der ſo zärtlich ſeufzen und herzen kann; denn zu Haus, im engen Heim des 
verarmenden Goldſchmiedes, gehts ſchmal und traurig zu und das ſchlanke Kind 
lernte da die Lippe gewiß nur zum Weinen verziehen. Ob Aſſads begehrliche Gluth 
früh auch die ſpröde Scham ihres Jungfrauenleibes wegſengte, daß er zum ge⸗ 
fälligem Tanz, zum koketten Neckſpiel der ſich anbietenden und wieder verſagenden 
Glieder, den Muth und die grazile Geſchmeidigkeit fand? ... Sobelde ift 
reif; jeder Nerv in ihr ruft den Mann, — und ihr heller Verſtand ſinnt bedachtſam 
den Nervenregungen nach. Aber ſie iſt arm; und Aſſad, der Sohn eines Teppich⸗ 
händlers, klagt und ſtöhnt, daß er auch nichts habe. So muß denn im Lenz 
der Liebe geſchieden ſein, ehe die ſaftige Frucht noch den Durſt ſtillen konnte. 
Der Knabe ſucht neue Liebe, das Mädchen hegt, wie ein Tröpflein voll köſt⸗ 
lichſten Roſenduftes, im reinſten Kriſtallſchrein ihres Gedächtniſſes die Erinnerung 
an die einzige Süße ihres armen Lebens. Das iſt bei Männlein und Weiblein in 
Oſten und Weſten der Brauch. Da tritt eines Tages der Vater mit bekümmerter 
Miene, durch deren Gewölk ſich heute aber ein Hoffnungſtrahl ſtiehlt, in Sobeldens 
Gemach. Sein Hauptgläubiger, ein reicher Kaufmann, wirbt um die Tochter. Er 
ſah fie lächeln, ſah fie tanzen und will fie zur Frau. Das iſt für die Eltern die 
Rettung; für das Mädchen . ..? Danach ſollen ſelbſt in unſerer Kulturzone 
Väter und Mütter manchmal nicht fragen. Der Tag der Hochzeit kommt raſch. 
Der Vater fährt mit der Hand über die Augen, die Mutter heult. Das thun 
alte Kupplerinnen, die nur den Wunſch kannten, ihre Töchter möglichſt ſchnell 
loszuſchlagen, im Perſerreich wie im Boruſſenlande auch heute noch gern; gewöhn⸗ 
lich ſind ſie dann ſehr empört, wenn die ſo, lieblos, verſchacherten Töchter die Ehe 
brechen, die ſie vorher brach, gehen in Trauer und plärren über die Schande, die ihre 
Unſchuld nun troſtlos erleiden ſoll. Sobeide fühlt, daß fie ihre Ehe brechen wird, 
brechen muß, — und ſeis nur in dem Gedanken, der aus dem Bette des greiſenden Gat⸗ 
ten zu dem jungen Geliebten flieht. Als ſie ihm zum erſten Maleallein gegenüber ſteht, 
ſagt fie, mit dem unbarmherzigen Muth der Verzweifelnden, dem Manne Alles. Nur 
in dieſer Stunde gehört ſie ſich ſelbſt; früher gängelten ſie die Eltern, künftig wird 
ſie der Ueberreife regiren, deſſen Blick ſehnſüchtig ſchon ihre Reize durchſucht; 
ihm ſoll ſie, für den doch kein Sinn in ihr ſchmeichelnd ſpricht, nun gehorſam 
Das geben, was ſie dem Anderen weigern mußte. Er wird ſie entkleiden, ſich neben 
fie legen, wird fein Herrenrecht fordern, heute und immer... Wenigſtens ſoll er 
wiſſen, wen er umarmt. In einer langen Beichte erleichtert fie ſich, in einem 
Selbſtgeſpräch, dem der Zufall den Lauſcher gefunden hat. Und ſiehe: der Lauſcher 
iſt nicht nur ein reicher Kaufmann, iſt nicht der gierige Händler, der mit den 
alten Armen zäh die einmal erhandelte Waare feſthält, ſondern ein Weiſer, 
der zu den Weltenwegen der Sterne aufgeſchaut und in das Werden der Erd⸗ 
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pflanzen das Auge hinabgetaucht hat, daß es Wachsthum und Welken irdi⸗ 
ſcher Dinge erkennen und zornlos erdulden lerne. Die Widerwillige mag 
er nicht halten; er entläßt fie aus der Pflicht, öffnet ſelbſt ein enges Gartenpfört⸗ 
chen, aus dem die bräutlich Geſchmückte, von des Gatten Hand Unberührte, 
entweichen kann. Und nun iſts ein Jubel, als hätte Ormuzd mit Mithras 
Hilfe über Ahriman geſiegt und als könne das wärmende Sonnenlicht nie 
wieder der Finſterniß und der Kälte weichen. Auf der Liebe Flügeln eilt, 
wie der Dichter ſingt, die Frau fort, die nicht des Mannes ward, — haſtig, 
denn ſie darf nicht ſäumen, wenn ſie die Hochzeitnacht heute noch im Arm 
des Jünglings verleben will, den ihre Sehnſucht ſo lange ſchon ſucht. 

Sie findet ihn; doch nicht in Hochzeiterſtimmung. Sie hat, die Kluge, 
den ſchweren Schritt aus dem eng umhegten Bezirk der geltenden Sitte gethan, 
unter Jauchzen gethan, — die Kluge. Nun ſteht ſie allein. Keine Konvention 
ſchützt fie mehr... Und dem Holden Wahn folgt nun ſchnell die Enttäuſchung. 

Aſſad hat fie längſt vergeſſen; es ſcheint ihm nicht einmal mehr lohnend, 
ihr noch zu lügen. Er log, da er ſich ihr für arm ausgab: ſein Vater, ein 
geiler Wucherer, lebt im üppigſten Luxus und Beide balgen, als Sobeide ins 
Haus ſtürmt, um eine hübſche Buhlerin. Jetzt ſpricht er brutale Wahrheit. 
Sie ſoll ihn nicht langweilen, nicht in den neuen Pürſchgang ſeiner Sinne hinein⸗ 
tölpeln. Sie iſt verheirathet? Gut: er wird heimlich kommen und ſie können 
hinter des Gatten Rücken dann koſen... Des Lümmels Roheit ſcheucht das 
verſchüchterte Mädchen hinweg... So ſieht das große Glück, das wunderbare, 
in der Nähe aus, dem fie mit pochenden Pulſen von fern her nachjagte? 
Sie flieht aus dem Brunſtgeruch, in die Nacht, ſchleppt ſich bis an das Haus 
ihres Gatten, klettert, um einmal noch über den Alltagsniederungen zu ſtehen, 
einmal der Sonne noch näher zu ſein, auf einen verfallenden Thurm, ſtürzt ſich 
jählings hinab und ſtirbt im Schoß des weiſe Sprüche murmelnden Mannes. 

Das iſt: „Die Hochzeit der Sobelde, tragiſches Märchen in zwei Akten 
von Hugo von Hofmannsthal“. So — mehr darf ich nicht ſagen — erſcheint, 
während von unten die wirren Töne heraufklingen, meiner Erinnerung das leichte 
Spiel. Ob es wirklich ſo war? Ob es die verſchiedenen Formen des ſchon im Ent⸗ 
ſtehen verſchieden gefärbten Gefühles ſchildern wollte, das man ſich gewöhnt hat, 
„Liebe“ zu nennen, die täuſchenden Schleier wegſchieben, in die es ſich hüllt? 
Wir ſehen den bequemen Egoismus der Elternliebe, die galante Gefälligkeit 
der Dirne, Greiſengier, die das Vermögen überlebt, den brünſtigen Kitzel un⸗ 
gezügelter Jugend, das bewußte, in ſpirituellen Vorſtellungen wurzelnde 
Sehnen eines reinen Herzens und die zum Entſagen bereite Liebe des ſchwach⸗ 
willigen Weiſen, den ein langes Leben gelehrt hat, daß ſich Empfindung nicht 
zwingen läßt, und den erkaufte Küſſe nicht mehr beglücken. Das mag der 
tiefe Sinn des Spieles geweſen fein; vielleicht ... Oder ſollte nur gezeigt 
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werden, wie ein Gefühl wird, das ganze Weſen ſtimmt, und wie Der, deſſen 
Hand zuerſt den Ton anſchlug, oft mit unſauberem Finger die Taſten berührte? 

Das war, wenn ich nicht irre, der Sinn des zweiten Versſpieles, dem Herr 
von Hofmannsthal den Titel gab: „Der Abenteurer und die Sängerin“. So hieß 
es in Wien; in Berlin war die Sängerin verſchwunden und nur der Abenteurer 
geblieben. Und doch ſchien die Sängerin mir, nicht in der berliner Darſtellung nur, 
die einzig intereſſirende Geſtalt, die einzige, die Etwas wie eine „Handlung“ auf 
die Bühne bringt. Und Handlung wollte der Dichter doch geben, denn auf dem Zettel 
wird als „Ort der Handlung“ Venedig genannt. Das Venedig aus dem Mittel⸗ 
dezennium des achtzehnten Jahrhunderts, das galante Venedig Caſanovas, das ge⸗ 
ſuchteſte Lupanar Europas. Von der Stadt ſehen wir nichts, ſpüren auch leinen Hauch 
ihres Athems. Eine kümmerliche, mit fahlen Theaterflittern geputzte Luſtigkeit thut 
ſich unſerem Blickauf. Spieler, Parvenus, brünſtige und Allen feile Damen taumeln 
im Schattenreigen umher, ein Abbate blamirt ſich, eine Balletmutter macht Poſſen⸗ 
witze, — aber Alles bleibt blutlos, ſcheint künſtlich, mit billigen Magiermitteln, 
heraufbeſchworen, wirkt wie die Viſion eines Müden. Es iſt, als hielten wir 
das Opernglas verkehrt vors Auge und ſchauten in einem fernen Spiel winzige 
Schemen. Und gerade hier wäre doch ſtrotzende Kraft, wäre der Uebermuth eines 
Rieſen nöthig geweſen. Denn ein Kondottiere der erotiſchen Welt ſollte uns ge⸗ 
zeigt werden, ein glänzender Hochſtapler, der im Triumph durch die prangenden 
Städte des Südens zieht, Herzen bricht, Börſen leert, den Verſtand der Verſtän⸗ 
digen mit eſpritvoll geſetzten Worten in Schlummer lullt, den Weibern die Sinne 
verwirrt und, ob auch Wolken dräuen, gläubig, trotz Caeſar, Wallenſtein, Bona⸗ 
parte und Mercadet, ſtets ſeinem Stern vertraut. Ein Solcher ſollte vorgeführt 
werden; wir ahnen es, aber wir ſehen ihn nicht, ſehen und hören nur einen beleſenen 
Schwätzer, dem nichts mehr gelingt. Einſt hat er die ſchöne Vittoria verführt. 
Sein Kuß weckte die Künſtlerin, weckte die Gluth, die der Sängerin nun die Seelen 
gewinnt. Sie iſt Primadonna, ift — 1750 in Venedig? — die Frau eines vor⸗ 
nehmen Patriziers geworden. Als fie den erften Erreger ihrer Mädchenpfyche aber 
wiederſieht, iſts ihr wie damals; auf ſeinen Ruf fliegt ſie zu ihm, verſchleiert, bei 
Nacht, wahrſcheinlich in einer bekränzten Gondel. Da iſt er ... Iſt ers wirklich? 
Dieſer routinirte Herzenbrecher, deſſen Künſte ſchon welken, dieſer Eitle, der ſich 
ſo berauſchend wähnt? Sein Finger konnte das unberührte Inſtrument ihrer jun⸗ 
gen Sinne zum Schwingen und Klingen bringen; jetzt ift der Finger zu unſauber, 
das anerzogene Verführerlächeln zu ſtarr, zu maskenhaft, der ganze Herr zu fleckig: 
ſie kann ihn nicht mehr küſſen. Sie ſagt es ihm, ſagt ihm, daß er in ihrem Leben 
nur ein Werkzeug war, ein nun verbrauchtes. Und ſcheidet enttäuſcht von dem 
Ideal ihrer Mädchenjahre, — enttäuſcht, wie Sobeide von Aſſad ſchied. (Fräulein 
Dumont hat, in einer ſonſt erbärmlichen Darftellung, die Szene ganz wundervoll 
fein geſpielt, trotzdem Herr Kainz ſie mit widrigen Virtuoſenmätzchen zu ſtören 
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ſuchte; ihr dunkel verſchleierter Blick war in dem leeren Maskenſpiel das einzig 
Menschliche)... Wollte Herr von Hofmannsthal in den beiden Neuraſthenikerphan⸗ 
taſien uns lehren, daß man ſich hüten ſoll, die Ideale zu ſehr in der Nähe zu 
ſehen, und daß Der nur heiter durchs Leben kommt, der es ohne Ideale zu leben 
vermag und durch Koth und Blut zum Genuß ſchreitet, wie der Abenteurer und 
Aſſads Vater? ... Nein: Das kann nicht ſtimmen; denn Vittoria Venier, die 
Sängerin, ift ja glücklicher, im Innerſten froher als der Genußſüchtling, an deſſen 
Kantharidenküſſen ihre Frauenkunſt reifte, und ſelbſt der weiſe Kaufmann rettet 
ſich in ſtilles, beſcheidenes Glück. Und doch ſcheinen die Schlußworte beider Spiele 
für die eben angedeutete Abſicht zu ſprechen. Der Abenteurer ruft gähnend: 

„Doch nun zu Bett! Dies iſt ein buntes Zeug 

Von Wiederſehn und Trennung, Angſt und Luft... 

(Am Fenſter) O ſchöne Stadt, 

Die nie verſagt! Heut war ein hübſcher Tag. 

Doch was vergeud' ich Schlafenszeit mit Schwätzen? 

(An der Schlafzimmerthür) Wir wollen 

Auf dieſes ſchöne Heut ein ſchönes Morgen ſetzen 

Und weiter ſo, ſo lang die Würfel rollen!“ 

Und vorher hatte der reiche Kaufmann an Sobeldes Leiche geſagt: 

„ . . . So bitter iſt dies Leben! 

Ihr ward ein Wunſch erfüllt, die eine Thür, 

An der ſie lag mit Sehnſucht und Verlangen, 

Ihr aufgethan, — und ſo kam ſie zurück 

Und trug den Tod ſich heim, die abends ausgegangen 

. um ein großes Glück!“ 

Dieſe Verſe habe ich aus einer Zeitung abgeſchrieben. Das war wohl ein 
Fehler: ſie brachten mich auf den Einfall, der Dichter habe „Etwas gewollt“, 
habe den Wunſch gehabt, in des Hörers Aſſoziationcentren Gefühle oder gar 
Gedanken anklingen zu laſſen. Herr von Hofmannsthal würde im mitleidigen 
Stolz ſeiner fünfundzwanzig Jahre unter dem funkelnagelneuen Doktorhut lächeln, 
wenn er dieſe Zeilen läſe. Er hat einmal geſchrieben, damals, als er noch Stu⸗ 
dent, vielleicht auch Primaner, war, ſehr blaſirt, ſehr ſkeptiſch vor den Phänomenen 
der Wirklichkeit und immer ſehr müde, immer geneigt, das Feinſte zu über⸗ 
feinern: „Von der Poeſie führt kein direkter Weg ins Leben, aus dem Leben 
keiner in die Poeſie. Punktum. Qualis artifex!.. Und nun ſoll er Etwas 
gewollt, Gefühle oder gar Gedanken zu wecken gewünſcht haben? Du lieber 
Himmel: Das wäre ja die alte Geſchichte, Part pour le sentiment. Sein Banner⸗ 
ſpruch ift: L'art pour l’art. Er dichtet für Mitdichter, die für „gewichtloſe Ge⸗ 
webe aus Worten“ das rechte Kennerverſtändniß haben, und ihm iſt „eine 
neue und kühne Verbindung von Worten das wundervollſte Geſchenk für die 
Seele.“ In ihm klingt es und er liebt das „bunte Zeug“, das ſich ihm aus 
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eigener Phantaſiethätigkeit und mehr noch aus reichen literariſchen Erinnerungen 
ſchattenhaft geſtaltet. Er findet auch ſchöne Worte; leider ſinds nicht immer 
ſelbſt geprägte. Es iſt mehr Epigonenthum in ihm als in ſeinem Mit⸗ 
dichter Stefan George, der feierlicher, prächtiger, mehr vates iſt, — aber 
auch ein ſüßerer Reiz. Auf der Bühne wirken ſeine Spielchen dünn — unter uns: ſie 
langweilen, denn die Feinheit manches Wortes, die erklügelte Beleuchtung der ein 
Bischen monotonen, aber geſchickt ausgeſtellten Bilder kann man in der Hetzjagd 
des Theatergetriebes nicht genießen — und den Hörer, vor dem ſich ein Rederauſch 
austobt und dem kaum Etwas zu ſchauen, zu greifen, mitzuerleben bleibt, beſchleicht 
das Gefühl, von einem ſchlauen Artiſten gefoppt zu ſein. Doch der Dichter iſt 
jung, ſeine Lyrik ſteht erſt im Lenz und er kann auch als Dramatiker noch zu einer 
Perſönlichkeit erwachſen. Ich habe mich lange vergebens bemüht, den Sinn ſeiner 
buntſcheckig gefärbten Wortfügungen zu ergründen; nun weiß ichs: er will keinen 
Sinn in der Alltagsbedeutung des Wortes, er will einer Senſation, einer Stim⸗ 
mung, die in ihm iſt, vielleicht nur durch feinen Sinn huſcht, den formal vollendetſten 
Ausdruckfinden, will auf dem bequemen Inſtrument einer gebildeten Sprache ſpielen. 
. . . Das will da unten die Dame auch. Sie übt noch immer, immer das 
ſelbe Stück; was iſts nur? Am Ende doch nicht Parſifal, vielleicht Berlioz, viel⸗ 
leicht Richard Strauß ... Auch Herr von Hofmannsthal ſpielt ſeit acht Jahren, 
ſeit der Gymnaſiaſt durch die feinen Verſe des Miniaturdramas „Geſtern“ be⸗ 
rühmt wurde, immer die ſelbe Weiſe. Die Dame iſt noch eine Stümperin, Herr 
von Hofmannsthal ſchon ein Könner; eigentlich war ers als Siebenzehnjähriger 
nicht weniger als heute. Aber Beide ſind noch im Vorhof, Beide üben die techniſche 
Kraft und haben uns Eigenes vorläufig nicht mitzutheilen. Deshalb ſummt und 
dröhnt es aus ihrem Spiel wirr in unſer Ohr, wir können das Getön nicht zu 
Klangbildern ordnen, nicht im Gedächtniß feſthalten, und allerlei Erinnerungen 
drängen ſich in den lauſchenden Sinn: an Shakeſpeare und Richard Strauß, 
Berlioz und Maeterlinck, Grillparzer und Poe, Nietzſche, Wagner und Renan 
ein „buntes Zeug“! Wer weiß, was ich thöricht in die Gedichte des Herrn von 
Hofmannsthal hineingetragen habe!... Nein: mit Wagner und Lenbach hat dieſer 
wieneriſche Preziöſe nichts gemein. Lenbach benutzt feine techniſche Meiſterſchaft, um 
einem von ihm gewitterten Geiſt den Körper zu malen, der nach ſeinem Schöpferurtheil 
dieſem Geiſtziemt. Und an den Glockenſtrang, der Wagners Rieſengeläut zum Tönen 
brachte, hingen ſich ſtets die unſichtbar die Zeit beſtimmenden Mächte, die Gedanken 
und Gefühle einer unruhig gährenden Epoche. Herr von Hofmannsthal würde die 
Naſe rümpfen. Was iſt ihm die Zeit? Eriſt heute im alten Perſien, morgen imRococo⸗ 
venedig und übermorgen vielleicht bei Perikles und Antinous, — immer elegant, zier⸗ 
lich, dem Auge und Ohr eine Luſt und ſelbſt ſich ein Wohlgefallen, immer auch ein 
Bischen müde. Kein Wunder: er iſt niemals daheim, nie bei ſich, dem Bänkerſproſſen 
der Donauſtadt. Hat der glänzende „Abenteurer“ nicht auch fo angefangen? 
Herr von Hofmannsthal mag ſich wahren; ſonſt wird es ihm eines Tages mit 
ſeiner Gemeinde gehen, wie es dem Abenteurer mit der Sängerin ging. M. H. 
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